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Vorrede.
Eo va in unſern Tagen ſo viele ChriſtenE2

DJ
der oſich in der chriſtlichen Kirche erhoben

 durch mancherley Wind der Lehre,

hat, als ein wankendes Rohr hin und her

beweget werden; ſollte es wohl ſtrafbar und

tadelnswurdig ſeyn, wenn man dieſelben zu
befeſtigen und ſtark zu machen ſuchet, den

Sturmen der Anſechtung zu widerſtehen?

Manner von Gelehrſamkeit, oder auch ſol—

che, welche die Lecture lieben, haben ſol—
ches freylich wohl eben nicht nothig. Allein,

giebt es nicht auch noch manche Schwache
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Vorrede.
und Ungelehrte, oder ſolche, die weder Zeit

noch Koſten, noch Gelegenheit haben, alles,

was von Religionsſachen geſchrieben wird,

nachzuleſen? Fur dieſe letztere iſt die nach

ſtehende kleine Abhandlung eigentlich be—

ſtimmt. Weder Eigennutz noch Ehrgeiz,
noch die Beleidigung derer, die anderer

Meynung ſind, noch andere unlautere Abe
fichten haben den Verfaſſer zu deren Anfer—

tigung und Herausgabe bewogen, ſfondern
bloß die Liebe zur Wahrheit, Hochachtung

fur die ſo vortrefflichen Lehren des Chrit
ſtenthums, und die Starkung des Glaur

bens ſeiner Nebenchriſten und Mitbruder.

Nach dieſer vornehmſten Abſicht muß
alſo auch dieſe kleine Schrift beurtheilet wer—

den. Der Verfaſſer wird ſich deshalb mit

Nie-



Vorredoe.
Niemanden in einen Streit einlaſſen, ſon-

dern alles dem Urtheile unpartheyiſcher und

rechtglaubiger Chriſten uberlaſſen; auch

wenn er angefochten werden ſollte, dem Ex—

dieſe Abhandlung mit ſeinem Segen kronet,
und die wahre Abſicht derſelben an ſo man-

J

chen Schwachen und Wankenden erreichen
J
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Vorrede.

hilft. Jch beſchließe dieſe Vorrede mit dem

Wunſche unſers großen und heldenmuthi—

gen D. Luthers:

Gott woll ausrotten alle Lehr,

Die falſchen Schein uns lehren,
Dazu ihre Zung ſtolz offenbar

ſpricht: Trotz! Wer wills uns wehren?
Wir haben Recht und Macht allein;

was wir ſetzen, das gilt gemein.
Wer iſt, der uns ſoll meiſtern?

Jnhalt.
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Jnhalt.

Erſte Betrachtung.

NMan muß in Religionsſachen zwar nichts
ohne Prufung annehmen, aber doch dar—

inn auch nicht zu weit gehen, ſondern

folgende drey Regeln der Behutſamkeit

wohl beobachten: ſ. 1. Seite 3

N daß unter dem Vorwande des vernunftigen Nach—

denkens man die Vernunft nicht auch zum Herrn
und. Richter in den Glaubenswahrheiten mache, ſon

dern K. 2. Seite 4
9 auch wohl bedenke, daß Chriſten ihre Vernunft l

nni

auch unter dem Gehorſam Chriſti gefangen nehe in

umen ſollen; hul

Z) daß man die Lehren der geoffenbarten Religion
nicht ſo lange drehe und zerre, his ſie ſich uber den

philoſophiſchen Leiſten, den mau ſich nach eigner

Wahl gemacht hat, paſſen. ſ. Z. 4. S. 5.6

S
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Zweyte Betrachtung.

Es iſt allerdings nothig, ein bibliſches Sy—

ſtem von der Religion feſt zu ſetzen, aber

nicht nach der bisherigen Methode der

Religionsverbeſſerer;

D weil ſich unſer Glaube alltin' auif die hlilige Schrift

grunden muß. ſ. 5. Seite 8

2) weil Jeſus und ſeine Apoſtel uns lediglich darauf

verwieſen haben. F. Hbh. S.9
1

Z) Die neuern Religionsverbeſſerer aber nicht Schrift

durch Schrift, ſondern nach ihren beygebrachten

Gleichniſſen und Vorurtheilen erklaren. ſ. 7. S. 10

Dritte



Jnhalt.

rit

Dritte Betrachtung.

Der angenommene Grundſatz der Neolo—

gen: daß man in Religionsſachen al—

les deutlich einſehen, und vollig be—

greifen muſſe; iſt ganz falſch, und be—

weiſet

H) uu viel; denn alsdenn wurde man

.59 auch, viele philoſophiſche Lehrſatze, woran kein

eſch zweifelt, verwerfen und leugneu muſſen.

g. 8. Seite 12
2) wurden die Religionsverbeſſerer ihre eigene Grund

atze dadurch umſtoßen und verwerflich machen.

ſ. 9. S. 14h ſtreitet dieſer Grundſatz offenbar wider die heilige

Schrift, weil

i nach derſelben der Glaube die einzige Bedin—

gung zur Seligkeit iſt. ſ. 10. S. 15

2) ſoll die Religion eine Schule des Glaubens,
und eine Prufung unſers Gehorſams ſeyn. h. ir.

Seite 15

—S5 »5 J) ſinde
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Jnhalt.
Z) ſind die Geheimniſſe der Religion, oeder ſolche

Lehren, die über unſere Vernunft gehen, eben

ein Beweis ihrer Gottlichkeit. F. i2. Seite 17

c) geſtehen die Neologen ſelbſt zu, daß in ihren be

ſondern Lehren, z. E. in der Lehre von der End

lichkeit der Hollenſtrafen, noch manches dunkel ſey.

g. 13. S. 20
D) ſtreitet dieſer Grundſatz auch wider das rigene Ver

fahren Gottes und Chriſti. ſ. 14. G...21

E) ſagt der Heiland ſelbſt Joh. 3, 8. 12. daß man in

himmliſchen Dingen nicht alles xdllig einſehen und

begreifen konne. ſ. 15. S. 26
F) Wenn man aber ja alles begreifen will, ſo bleibe

man doch lieber bey der naturlichen Religion, als

daß man eine ſo gewaltſame Veranderung mit der

geoffenbarten vorzunehmen ſuche. ſ. 16. G. 27

Vierte



Jnhalt.

eν
Vierte Betrachtung.

Die Abſicht, welche die neuen Religions—

verbeſſerer bey ihren Unternehmungen

haben, iſt nur allzu tadelnswurdig.

N Weiß ihnen ſolche niemand Dank. ſ. 17. Seite 29

2) Kann man dieſelbe mit Recht fragen: Aus waſer Macht

thut ihr das? ſ. 18. S. 33
J Jſt ihr Verfahren dem Verfahren Jeſu und ſeiner Apo

ſtel bey der Verkundigung des Evangelii ganz zuwider.

g. 19q.
S. 36

q) Geben damit deutlich genung zu erkennen, daß es ihnen

bloß um die Gunſt und Ehre bey Menſchen zu thun ſey,

und ſie dagegen die Schmach Chriſti ſcheuen. ſJ. 20.

GS 39

5) Hat der Heiland ſelbſt ſeiner Lehre niemals einen allge—

meinen Beyfall prophezeyhet. ſ. ai. S.43

6) Nacht dergleichen Verfahren die ganze Religion verdach—

tig, und bringet derſelben recht großen Schaden. h. 22.

S. 45

Funfte



Das Verfahren der jetzigen Religionsver—

beſſerer iſt endlich auch offenbar wider—

ſinnig, und der Erreichung ihres Zwe—
ckes ganz entgegen;

ſ

N weil ſie in eben den Fehler verfallen, den ſie den Ortho

doren Schuld geben. J. 23. Seite 48
J

2) wider ihre eigene Grundſatze von der Beybehaltung ge

wiſſer unſchuldiger Meynungen in der Kirche handeln.

ß. 24. G.54
Z) ziehen ſie ſich dadurch die ſchwerſte Verantwortung zu,

und es kann ihnen unmoglich viel an der Beforderung

der Tugend gelegen ſeyn, von der ſie ſo viel reden und

ſchreiben. ſ. 25. S.57
N Jſt es gar nicht einmal wahrſcheinlich, daß ſie durch ihr

Nachgeben, und philoſophiſche Einrichtung der Religion

viel gewinnen werden. h. 26. S. b4

5) Wurden



Jnhalt.
5) Wurden ſie bey der außern Verfaſſung der Kirche man

ches mit mehrerm Grunde und größerm Nutzen zu ver—

beſſern finden, wenn es ihnen im Ernſte darum zu thun

ware, den Verfall der Religion zu verhuten, und derſel—

ben mehr Anſehen und Hochachtung zu verſchaffen. 27.

Seite ö8
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Sechſte Betrachtung.

Wenn man den Vortheil und Schaden ab—

waget, den die alte achte Lehre des

Chriſtenthums, und die neuern Reli—

gionsmeynungen bringen; ſo wird ſich
der Ausſchlag auf der erſtern Seite fin—

den. Man fragt alſo ſolche Religions—
verbeſſerer billig:

1) Was ſchadet doch wohl einem vernunftigen Menſchen
die Lehre: Jeſus ſey Chriſtus, der Sohn des leben

digen Gottes, unſer Mittler und Verſohner bey

Gott? g. 28. Seite 76
2) Was fur unerſetzlichen Schaden ziehen ſich dagegen

nicht diejenigen zu, die eine ſo große Wahrheit der Re

ligion verwerfen, und auch bey andern Zweifel daruber

zu erregen ſuchen? ſ. 29. S. go

3) Velche Lehre giebt großere Reizungen zur Liebe, zum

Gehorſam gegen Gott, und Vertrauen auf ihu, ja zu

allen



Jnhalt.
allen andern Tugenden, als die Lehre von der durch

J

Chriſtum geſchehenen Verſohnung mit Gott? ſ. Zo.

Seite 27

Muß nicht endlich

4) bey allen unſern Tugenden, und wenn ſie auch aufs
hochſte getrieben werden konnten, doch noch immer der

Zweifel ubrig bleiben: Ob ſie auch wohl hinreichend ſind,

uns des Wohlgefallens Gottes vollig wurdig zu machen,

und uns ſeiner Gnade zu verſichern? Und ſind ſie dieſes

J

nicht; wie ſchlecht ſiehets alsdann nicht mit dem Troſte im

Leiden und Tode wie ungewiß mit der Hoffnung unſe

rer kunftigen Seligkeit aus? h. Z1. S. 9n

Beſchluß.



de Bitte an ſo viel große Lehrer der Kir—

che, und zugleich eine kraftige Aufmun—
terung fur ſo manche ſchwachglaubige

2

und bekummerte Chriſten unſter Tage.

Seite 95

Betrach



Betrachtungen
uber die

neue Religionsverbeſſerung
und vorgegebene

Berrichtigung des Lehrbegriffs
der Proteſtantiſchen Kirche.

Kurze Einleitung.

Viie chriſtliche Religion, die ein ſo koſtbares
D Geſchenk gottlichen Vorſehung iſt,

wodurch ſie die Menſchen weiſe, ver—
gnugt, und in Zeit und Ewigkeit glucklich machen

wollen, wird gleichwohl von eben dieſen ſo hoch be—

gnadigten Menſchen auf mancherley Weiſe ge—

mißhandelt, nicht nur von denen, welche dieſel—

A be



2 Kurze Einleitung.
be offentlich verachten, und mit dem ſchnodeſten

Unglauben verwerfen; ſondern auch ſo gar von

denen, welche ſich fur ihre Verehrer ausgeben,

aber ſolche gleichwohl unter dem Vorwande der

Wahrheitsliebe vielfaltig zu verdrehen und zu

verſtummeln ſuchen.

Die Sache verdienet wohl, daß mgnihr
reiflich nachdenke, und einige aufmerkſame Be—

trachtungen uber die Zeichen dieſer Zeit anſtelle.

Dies ſoll denn in der gegenwartigen kleinen Ab—

handlung geſchehen, damit wahre Liebhaber der
Religion, die ſolche leſen mochten „ſich nicht von

der Einfaltigkeit in Chriſto verrucken laſſen,

die Schwachen geſtarket, und ſo manche Wan—

kende befeſtiget werden mogen, ſich nicht zu der

Parthey der Neologen zu ſchlagen, oder doch

wenigſtens etwas auf ihre Seite zu hinken.

Die
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 S  ——4Die erſte Betrachtung.
Man muß in Religionsſachen zwar nichis ohne Prufung

annehmen, aber doch darinn auch nicht zu weit gehen
ſondern folgende drey Regeln der Behutſamkeit wohl be J

obachten: F. J.
1) daß unter dem Vorwande des vernunftigen Nach—

denkens man die Vernunft nicht auch zum Herrn
und. Richter in den Glaubenswahrheiten mache, ſon
dern Hh. 2.

2) auch wohl bedenke, daß Chriſten ihre Vernunft
auch unter dem Gehorſam Chriſti gefangen neh—
men ſollen;

Z) daß man die Lehren der geoffenbarten Religion
nicht ſo lange drehe und zerre, bis ſie ſich uber den
philoſophiſchen Leiſten, den man ſich nach eigner
Wahl gemacht hat, paſſen. ſ. J. 4.

J. 1.v s wurde allerdings ſtrafbar und unver—

antwortlich ſeyn, wenn man in Sa—
7»Nchen, welche die Religion betreffen, al-

ſam nur blindlings glauben wollte. Dies ware
für vernunftige Menſchen eben ſo ſchimpflich, als
gefahrlich, und wurde ſie unzahlichem Verdruſſe
und Verſuchungen ausſetzen, ſie auch von neuem
wieder in eben die Barbarey ſturzen, der ſie durch
die Reformation ſo glucklich entgangen ſind. Es
iſt ihnen daher nicht unerlaubt, ſondern auch eben
ſo nothwendig, als ruhmlich fur ſie, der Wahr
heit nachzuforſchen, und nach der eigenen Er—

mahnung der heiligen Schrift alles zu pru—
fen, das Beſte aber zu behalten.

A 2 d. 2.



Von der nothigen Prufung der

g. 2.
man muß doch auch in dieſem Stucke

nicht zu weit gehen, und unter dem Vorwande
pren des vernunftigen Nachdenkens nicht alles ver—

werfen, was ſich mit dem, das man etwa fur
vernunftig halt, nicht reimen will; vielmehr
muß man dabey folgende drey Regeln der Be—

hutſamkeit wohl beobachten:
i Daß man die Vernunft nicht zum Herrn

J

ſondern vielmehr ihre Einſchrankung er—
kenne, und alsdann nicht weiter gehe, als
ihre Granzen reichen. So macht es dort
Paulus, wenn er bey der Betrachtung der
bewundernswurdigen Haushaltung Got-
tes in der Kirche des alten Teſtaments aus
bricht: O, welch eine Tiefe beyde der
Weisheit und der Erkenntniß Gottes!
Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerich
te! wie unerforſchlich ſeine Wege! Rom.

in Z3.2) Daß man fleißig erwage, wie ein Chriſt
ſeine Verminft auch unter dem Gehor—
ſam Chriſti gefangen nehmen nuſſe.
2 Cor. 10,5. Oder da, wo er. mit der
Vernunft nicht alles begreifen kann, ſich
lediglich an dem Worte Chriſti, und an der
Vorſchrift ſeines Evangelii halten ſolle.
Galt doch wohl bey jenen Anhangern des
Ariſtoteles das: avres Oo oder: Er hats
geſagt; warum nicht auch bey den Anhan—

gern



Religionsſatze, und Behutſamkeit dabey. 5

gern Jeſu, dieſes treuen und wahrhafti-
gen, in deſſen Munde nie ein Betrug
erfunden worden, und der unter allen
Weltweiſen der Heyden ſeines gleichen nicht

hatte? Endlich
3) muß man ſich auch dafur huten, daßman

die Lehren der geoffenbarten Religion nicht
ſo lange zu drehen und zu zerren ſuche, bs
ſie ſich uber den philoſophiſchen Leiſten, den J

man ſich nach eigener Wahl gemacht hat,
paſſen. Dieſe letztere Regel bedarf einer J

 1 4

weitern Ausfuhrung und Erlauterung. Und
dies ſoll nun in dem folgenden geſchehen.

g. J.
Nan muß ſich uber nichts mehr wundern

 ſals daß diejenigen, welche am meiſten auf einbibliſches Syſtem in unſern Tagen dringen, und ij

ſo ſehr daruber eifern, daß man nicht mit Vor—
urtheilen oder vorgefaßten Meynungen zu

heiligen Schrift komme, und die Lehren der Re— Ant

ligion nicht in dieſelbe hinein tragen, ſondern ßt
vielmehr auf eine ungekunſtelte Art aus ihr her
leiten muſſe; daß eben dieſe ſonſt ſcharfſin— j

nigen Manner wider ihre eigene Grundſatze han. ß
deln. Sie machen ſich namlich, um alles nach

dem Geſchmacke der gegenwartigen philoſophi—
ſchen Zeiten einzurichten, gleichſam einen ei—

genen philoſophiſchen Leiſten, wornach ſie die
Wahrheiten der geoffenbarten Religion zu dre—

hen und zu zerren ſuchen; was ſich nicht daraufA 3 paſſen J

“““£“ee



6 J. Betr. Von der nothigen Prufung der

paſſen will, das wird ſo fort verworfen, fur
Menſchenſatzungen, fur Aberglaube und Vor—
urtheile ausgegeben, von denen man ſich ganz—
lich loß machen muſſe. Daher rühren denn eben
ſo viel erzwungene und gekunſtelte Erklarungen
dieſer und jener Schriftſtellen, die jetzt ſo haufig
zum Vorſchein kommen, und uber welche man
ſich nicht qnug wundern kann, wenn man ſie
nach den Regeln einer geſunden Auslegung pruft.

J. 4.
Aber warlich, dergleichen Ausleger verdie—

nen eben ſo abgefertiget zu werden, wie dort der
Usbeck in den perſianiſchen Briefen des Herrn
von Montesquiou Nr. 45. den Caſuiſten ab—
fertigte. „Wenn der große Sophi, ſagt er, an
„ſeinem Hofe einen Mann, wie Sie ſind, hat—
„te, welcher das in Anſehen ſeiner thate, was
„Sie gegen Gott unternehmen, der in ſei—
„nen Geſetzen einen ſolchen Unterſchied machen,
„und den Unterthanen diejenigen Falle anweiſen
„wollte, worinn ſie deſſen Befehle ausuben, oder
„nicht beobachten, oder wohl gar denſelben ent—
„gegen handeln durften: ſo wurde er ihm den
„Pfahl durch den Leib ſtechen laſſen.,

Sollten die wohl weniger ſtrafbar handeln,
die nicht blos dieſe und jene Gebote des Hochſten,
ſondern auch die rechten Hauptlehren der heiligen
Schrift zu verdrehen, und nach ihrem philoſo—
phiſchen Witze und vorgefaßten Meynungen aus—
zulegen, ja wohl gar daraus zu verbannen ſuchen?

Wer
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Religionsſatze, und Behutſamkeit dabey. 7

Wer derachtet doch wohl jene alten Urkunden,
worauf ſich die Anſpruche grunden, welche die
Konige undFurſten dieſer Welt zuweilen an Stad
te und Lander machen, wenn dieſelben gleich n
einer altmodiſchen Schreibart, und etwas grob
abgefaßt ſind? Oder wer wurde wohl zugeben,
daß man dieſelben nach einem philoſophiſchen Ge—
ſchmacke umſchmelzete, und nach der neueſten Mo—

de auf eine witzige Art erklarete? Wurden ſie
nicht eben dadurch ihren ganzen Werth verlieren,
und die Gegenparthey dabey ſehr viel gewinnen?
kaßt man ſie nicht vielmehr in ihrer alten Ge-
ſtalt, und ganz naturlichen Sinne oder Bedeu— J
tung unverandert bleiben, und ſchatzet ſie deſton
hoher, je mehr ſie denen Zeiten angemeſſen ſind,
worinn ſie aufgeſetzt worden, ſollte auch gleich ih—

re Schreibart etwas altfrankiſch lauten?

Und wie? Die alleralteſte Urkunde, de J

allerwichtigſten Handſchriften, worauf ſich unſer
ganzes Heil und Seligkeit, oder, wenn ich ſo re—
den darf, unſere Anſpruche auf jenes himmliſche
Canaan grunden, die ſollte auf eine ganz will.
kuhrliche Art verdrehet, geandert, und angebli.
chermaßen ausgebeſſert werden, um ihr eine phi-
loſophiſche Geſtalt zu geben? Konnte wohl etwas n

J

ſtrafbarer und unverantwortlicher ſeyn, als eben
dieſes? Offenb. 22, 18. 19. So jemand dazu ſe—
tzet c. und ſo jemand davon thut c. —Doch
wir wollen uns hierbey nicht langer aufhalten,
ſondern vielmehr zu der

A4 Zwey



8 II. Betr. Von der Nothwendigkeit,

5—  ê ν 4Zweyten Betrachtung
ſchreiten, und das iſt dieſe: Es iſt allerdings nothie, ein

bibliſches Syſtem von der Religion feſt zu ſetzen,
aber nicht nach der bisherigen Methode der Religions—
verbeſſerrr;H) weil ſich unſer Glaube allein auf die heilige Schrift

grunden muf. h. 5.
2) weil Jeſus und ſeine Apoſtel uns lediglich darauf

verwieſen haben. g. 6.J) Die neuern Religionsverbeſſerer aber nicht Echrift

durch Schrift, ſondern nach ſihren beygebrachten
Gleichniſſen und Vorurtheilen erklaren. J. J.

ſ. 5.
ſKs iſt freylich nicht zu laugnen, daß die Dog—

matik noch manches aus der ſcholaſtiſchen
Theologie an ſich hat, auch manche Schriftſtel—
len das eben nicht beweiſen, was man dadurch
beweiſen will. Und es ware daher ſehr zu wun—
ſchen, daß ſich die Gottesgelehrten mit einander
vereinigten, ein recht bibliſches Syſtem von der

Religion feſtzuſetzen, und ſolches von den an—
geblichen Menſchenſatzungen zu reinigen; weil
ſich unſer Glaube nicht auf Menſchenwitz undWeisheit, ſondern lediglich auf Gottes Kraft,

G Cor. 2, 5.) oder auf die heilige Schrift, wo—
durch dieſelbe wirket, grunden, und die kehren
der geoffenbarten Religion auch allein aus der
nahern göttlichen Offenbarung bewieſen werden
muſſen. Wer ein anders Evangelium pre—
diget, denn dasjenige, was uns der Herr in

ſeinem



ein bibliſches Syſtem feſt zu ſetzen.

ſeinem Worte verkundigen laſſen, der iſt, nach
dem Ausſpruche Pauli, verflucht, wenns aach
ein Engel vom Himmel ware. Gal. n, 8. J

J. 6G. J

Jeſus und ſeine Apoſtel ſind uns in dieſem
Stucke mit ihrem Exempel vorgegangen, undwir ſind ſchuldig, denſelben nachzufolgen. Sie

haben die heilige Schrift, als die einzige Regel
und Richtſchnur des Glaubens und Lebens
angenommen, und alle ihnen dieſerhalb vorge—legte Fragen daraus beantwortet, und darnach

entſchieden. Man findet auch nirgend, daß ſe
dieſerhalb jemals einen Machtſpruch gethan hat— J

ten. Wie ſtehet im Geſetze geſchrieben? Wie J

lieſeſt du? war immer die Antwort dieſes gro—
ßen Lehrers an die Fragenden. So ermahnet
er auch dort die Juden mit klaren Worten:

lüSuchet in der Schrift; denn ihr meynet,
ihr habt das ewige Leben darinnen; und ſiee
iſts, die von mir zeuget. Joh. 5,39. Da er
nach Jeruſalem gieng, ſein Leiden anzutreten,“

4ſagte er zu ſeinen Jungern: Es wurde alles er—fullet werden, was da geſchrieben ſey durh

die Propheten von des Menſchenſohn; wie
ſchon Daniel Cap. 9, 24. folgendes von ihm ge.
weiſſaget hatte. Und nach ſeiner Auferſtehung
offnete er die bloden Augen derſelben dadurch,
daß er von Moſe und allen Propheten anfieng,
und ihnen alle Schrift auslegte, die von ihm
aeſagt war. Luc. 24, 27. Bey ſelner Himmel. J

farth that. er ein gleiches; denn da druckte er ſich

A5 aber—
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abermals alſo gegen die Zwolfe qus: Alſo iſts
geſchrieben, (v. 46.) und alſo mußte Chri
ſtus leiden, und auferſtehen von den Todten
am dritten Tage.

Darauf zielet alſo vermuthlich der Apoſtel
Petrus, (2 Petr. i, 19.) wenn er ſpricht: Wir
haben ein feſtes prophetiſches Wort, und ihr
thut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf
ein Licht, das da ſcheinet in einem dunklen Ort.
Eben ſo machte es auch dort der Apoſtel Paulus,
Apg. i8,28. Er uberwand, heißt es daſelbſt, die
Juden beſtandiglich, und erweiſete dffentlich
durch die Schrift, daß Jeſus der Chriſt ſey.

Man kann daher einem jeden Chriſten eben
das zurufen, was dort der Prophet Jeſaias den
Juden ſeiner Zeit zuruft: Jeſ. 34,16. Suchet nun
in demBuche des Herrn undleſet, es wird nicht
an einem derſelbigen fehlen; man vermiſſet
auch nicht dieſes oder deß; denn Er iſts, der
durch meinen Mund gebeut; und ſein Geiſt
iſts, der es zuſammen bringet.

J. J.So ausgemacht und unſtreitig nun aber die—

ſes ſowohl bey den Religionsverbeſſerern, als
ihrer Gegenparthey iſt, und ſo unumganglich
nothwendig es auch beyde Theile halten, daß die
Religionswahrheiten lediglich aus der heiligen

Schrift hergeleitet und bewieſen, nicht aber
hineingetragen werden muſſen; ſo handeln doch
die erſtern auch in dieſem Stucke wider ihre eigene
Grundſatze, auf deren Beobachtung ſie ſo ſonſt ſo

ſehr



ein bibliſches Syſtei feſtzuſetzen. n

ſehr dringen, indem ſie nicht Schrift durch Schrift,
oder nach der Aehnlichkeit des Glaubens, und
genaueſten Uebereinſtimmung, worinn eigentlich
die Wahrheit beſtehet, erklaren, ſondern nach ihren

vorgefaßten Meynungen und angebrachtenGleich—

niſſen, die alles deutlich machen ſollen. Als unte
andern in der vom H. D. Bahrdt zu Gießen her—
ausgegebenen Sammlung ſolcher Abhandlungen,
die zur Berichtigung des Lehrbegriffs der pro
teſtantiſchen Kirche dienen ſollen, und vom Hrn.
D. Teller ſo wohl in ſeinem Lehr-als bibliſchen
Worterbuche, wie auch von H. Baſedow in ſei
ner BrivatDogmattiec, geſchehen iſt.

Will man ein mehreres davon leſen, ſo daoft
man nur den i7ten und igten Band der allgemei-
nen deutſchen Bibliothek nachſchlagen, wo ſich
die Recenſenten der theologiſchen Artikel bey
allen Gelegenheiten recht viele Muhe geben, ihre
beſondere Religionsmeynungen auszubreiten, diee
Stellen der heil. Schrift darnach zu erklaren ud
die Lehrſatze ihrer Gegner darnach zu berichtigen.

Nimmermehr wurde dieſes wohl geſchehen,
wenn nicht alle dieſe Manner durch das viele Leſen
ſocinianiſcher Bucher verblendet worden, und aus
Liebe zu denſelben, oder aus Begierde, das Chri.
ſtenthum recht vernunftmaßig, jenen ſtarken Gei—

ſtern zu gefallen, einzurichten, verleitet wurden.
alles darnach zu reformiren, und von der heiligen
Schrift nichts weiter anzunehmen, als was ſich
noch ſo gewiſſermaßen mit ihren Vorurtheilen zu—

ſammen reimet. Dies fuhret uns alſo zu einer

Dritten
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a DeeνDritten Betrachtung.
Der angenommene Grundſatz der Neologen, daß man in

Religionsſachen alles deutlich einſehen, und vollig be—
greifen muſſe, iſt ganz falſch, und beweiſtt

A) zu viel; denn alsdenn wurde man
N) auch viele philoſophiſche Lehrſatze, woran kein

Menſch zweifelt, verwerfen und leugnen muſſen.

2) wurden die Religionsverbeſſerer ihre eigene Grund
ſatze dadurch umſtoßen und verwerflich machen.
c

d. 9.h) ſtreitet dieſer Grundſatz offenbar wider die heilige
Schrift, weil

HN nach derſelben der Glaube die einzige Bedin

qung zur Seligkeit iſt. ſ. 10.
2) ſoll die Religion eine Schule des Glaubens,

und eine Prufung unſers Gehorſams ſeyn. ſ. I1.
J) ſind die Geheimniſſe der Religion, oder ſolche

Lehren, die über unſere Vernunft gehen, eben
ein Beweis ihrer Gottlichkeit. h. 12.

C) geſtehen die Neologen ſelbſt zu, daß in ihren be
ſondern Lehren, z. E. in der Lehre von der Endlich—
lichkeit der Hollenſtrafen, noch manches dunkel ſey.

g. 13.
H) ſtreitet dieſer Grundſatz auch wider das eigene Ver—

fahren Gottes und Chriſti. g. 14.
E) ſagt der Heiland ſelbſt Johk 3, 8. 12. daß man in

bimmliſchen Dingen nicht alles vollig einſehen und
begreifen konne. ſ. 15.

F) Wenn man aber ja alles begreifen will, ſo bleibe
man doch lieber bey der naturlichen Religion, als
daß man eine ſo gewaltſame Veranderung mit der
geoffenbarten vorzunehmen ſuche. J. 16.

g.s.
enn man die Schriften der Neologen mit
Bedacht durchlieſet, ſo wird man finden,

daß
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daß einer der vornehmſten Grundſatze, wornach
ſie handeln und alles abzumeſſen ſuchen, dieſer ſey:
Man muſſe bey den Lehren der Religion al—
les vollkommen einſehen und begreifen, wenn
es zur moraliſchen Beſſerung dienen ſolle;
und alles, was darzu nichts beytrage, folg—
lich nicht vollkommmen deutlich und ver—
ſtandlich ſey, das ſey auch keine Religions—
wahrheit, ſondern Menſchenſatzung, Aber-
glaube und Ueberbleibſel aus der ſcholaſtiſchen
Sophiſterey. Allein dieſer Grundſatz iſt offen—
bar falſch, und wurde ſo gar zu viel beweiſen.

JDenn wie viele philoſophiſche Satze und un—
ſtreitige Wahrheiten, woran kein Menſch zwei-
felt, ob er ſie gleich nicht ganz deutlich verſtehet,wurde man alsdann nicht laugnen muſſen? Der

Pobel verſtehet gewiß nichts von allen dem, vasSeele iſt, ſie denke, ſchließe, 9

Leibe zuſammen hange, und ihrem Weſen nach
doch immer ein einfaches Ding ſey. Aber ſoll
man denn nun denen zu gefallen, die dieſes nicht
vollig einſehen und begreifen konnen, annehmen: r
Der Menſch habe gar keine Seele, ſondern es ſ.
gehe bey demſelben alles ganz korperlich und ma-

ſſchinenmaßig zu? Oder ſoll man etwa nach der
neueſten Methode ſolches durch ein ſinnliches
Gleichniß zu erklaren, oder verſtandlich zu ma-
chen ſuchen, und, wie jene junge Magiſter auf
Univerſitaten, die Handlungen der Seele, und
die Entwickelung ihrer Gedanken unter dem
Bilde eines Apothekers vorſtellen, der eine

jede



14 III. Betr. Von der Falſchheit
jede Arzeney in einem beſondern Fache hat, aber
auch leicht aus Uebereilung den Arſenik ſtatt des
Theriaks ergreifen kann, und daß auf dieſe
Weiſe die Jrrthumer in der Seele ihren Urſprung
nehmen.

d. 9J.
Sollte aber dennoch dieſer einmal angenom—

mene Grundſatz gultig bleiben; ſo wurden die
Religionsverbeſſerer viele ihrer eigenen Lehrſatze
dadurch umſtoßen und verwerflich machen. Denn
iſt wohl die Meynung der Arianer, Socinia
ner, der Telleriſchen und Semleriſchen
Parrhey von Chriſto begreiflicher, als die
bisherige Lehre der evangeliſchen Kirche? Bleibt
bey denſelben nicht alles noch weit unbegreifli—
cher, als bey der orthodoxen Lehre von dem
Gottmenſchen? Muß man nicht den wichtig—
ſten Schriftſtellen, die davon handeln, die groß-
te Gewalt anthun, um ſie nur einigermaßen nach
dem neuen Plane auszulegen? Und ware es nicht

in der That nur allzunothig, ein neues Worter—
buch aufzuſetzen, und darinn alle die neumodi—
ſchen Worter und Redensarten zu erklaren, die

man in den Schriften und Predigten der Neo—
logen antrifft, damit ſolches die Gemeinde zu
Hauſe nachſchlagen, und ſich daraus einen deut—
lichen Begriff von dem, was ſie gehoret haben,
machen konnen? Wie wenig ubrigens dieſe neue

Eehren zur moraliſchen Beſſerung beytragen,
wenn man ſie mit den alten vergleichet, ſoll in

denm folgenden noch naher gezeiget werden. Und

man
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man kann ſie daher ſo wohl dieſerhalb, als we—
gen ihrer Dunkelheit und offenbaren Wider—
ſpruchs mit Recht verwerfen.

J. 10.
Es ſtreitet aber auch dieſer Grundſatz des

vollig Begreiflichen in der Religion wider die
heilige Schrift ſelbſt. Denn nach derſelben iſt
zuforderſt der Glaube die einzige Bedingung
zur Seligkeit. Derſelbe iſt nach der Beſchrei—
bung Pauli Ebr. it, veine gewiſſe Zuverſicht

deß, das man hoffet, und nicht zweifelt, an
dem, das man nicht ſiehet. Von dieſen alten

aber kann man in Wahrheit keine vollſtandig
deutliche Begriffe haben. Und der Heiland ſelbſt

ſagt daher: Joh. 20, 29. Skelig ſind, die nicht
ſehen, und doch glauben. Wie gut ware es
doch, wenn die neuen Reformatoren des Herrn
Saurins vortreffliche Predigt uber dieſe Wor—
te nachlaſen; wie auch des Herrn D. Erneſti
Abhandlung von dem Willkuhrlichen in der
Religion! Vielleicht wurden ſie dadurch bald
auf andere Gedanken gebracht werden.

ſ. 1i.
JFerner ſoll ja die Religion nach dem klaren

Jnhalte der heiligen Schrift eine Schule des
Glaubens, und eine Prufung unſers Gehor
ſams, als der rechten Frucht deſſelben ſeyn; oder
ſie ſoll die Menſchen dahin bringen, beydes ihren

Verſtand und Willen dem Zeugniſſe und

Willen
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Willen Gottes in tiefſter Demuth zu unterwer—
fen. Wie konnte aber dieſes wohl geſchehen,
wenn in der Religion alles vollkommen deutlich
und begreiflich ware? Wenn Jemand mit ſeinen
Augen ſiehet, daß Leute, die Gift zu ſich genom—
men haben, niederfallen und ſterben: Kann
man von dem wohl ſagen, daß er Glauben und
Gehorſam beweiſe, wenn er von nun an keinen
Gift iſſet? Wurde man aber dieſes nicht von
ihm im Gegentheile ruhmen konnen, wenn er
das Zeugniß des Arztes von der Schadlichkeit
des Giftes fur wahr angenommen, und ſich aufs
genaueſte nach deſſen Vorſchrift gerichtet hatte,
ſollte er auch gleich nicht ſo klar, wie dieſer, ein—
geſehen haben, warum der Gift todtlich ſey, und
wie er, ſeine ſchadliche Wirkung außere, ſondern
ihm dieſes ganz dunkel und unverſtandlich ge—
blieben ſeyn.

Wie viel Dunkeles findet ſich nicht ofters in
den Geſetzen und Verordnungen der Regenten,

das den Unterthanen zu hoch, und wohl gar
ganz widerſprechend, und aufs hochſte nachthei—

lig vorkommt. Aber ſollten ſie ihren Ungehor—
ſam wohl damit entſchuldigen konnen, wenn ſie
ſprechenn Jch ſehe nicht ein, wie das, was man
von uns fordert, zu meiner moraliſchen Beſſe—
rung, und zum Beſten des Landes dienen kann;
daher iſt es kein weiſes Landesgeſetz, und ich bin
nicht ſchuldig, demſelben gehorſam zu ſeyn. Will
nicht der Landesherr durch dergleichen Befehle
und Verordnungen ofters den Gehorſam ſeiner

Unter
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Unterthanen prufen; und iſt es daher nicht auch
ihre Pflicht, ſich denſelben gemaß zu bezeigen?

Eine gleiche Bewandniß hat es mit der Re—
ligion. Man fange nur von Moſe an, und ge—
he das ganze alte und neue Teſtament durch,
ſo wird man finden, daß Gott bey der Religion,
die er unter den Menſchen eingefuhret, von je
her keine andere Abſicht gehabi, als ihren Glau
ben und Gehorſam zu prufen. Und man muß
daher dieſes als einen unumſtoßlichen Grundſatz
annehmen, und ſolchen bey Beurtheilung der
Religionswahrheiten, oder Erklarung der Schrift-
ſtellen ſtets vor Augen haben, ſonſt wird man
auf gefahrliche Abwege gerathen, und aus der
Religion nichts anders, als ein Gewebe von lau—
ter Menſcherſatzungen machen, bey welchen al—

les vollig begreiflich iſt, und wo alſo weder
Glaube noch Gehorſam mehr ſtatt findet.

ſ. 2.
Es ſind aber dergleichen kehren, die wir nicht

vollſtandig begreifen konnen, ſondern weit uber
unſere Vernunft gehen, nicht nur der Reliqion
nicht unanſtandig, und zur Ausubung mancher
ſchonen Tugenden nothwendig; ſie ſind auch ſo
gar ein Beweis ihrer Gottlichkeit, und zeugen
auf eine unwiderſprechliche Art davon, daß die—
ſelben von dem allerunbegreiflichſten Weſen, von
Gott ſelber, herruhren und handeln; bey deren
Betrachtung ſo gar ein erleuchteter Paulus aus-
bricht: O welch eine Tiefe beyde der Weis—

B heit
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der Gottheit erforſchet; wenn der dem
ohnerachtet geſtehen muß, daß er wegen ſeines
eingeſchrankten Verſtandes nicht alles ganz deut—
lich einſehen und begreifen kann; ey, wollten wir
denn wohl alles ganz aus dem Grunde erforſchen
konnen? Wir, die wir in unſern Tagen ſo große
Begnadigungen nicht hoffen durfen, ſondern
vielmehr von Gott; ſeinem Weſen, Eigenſchaf—
ten und Regierung mit David bekennen muſſen:
Solche Erkenntniß iſt mir zu wunderlich und
zu hoch, ich kann es nicht begreifen. Pſ. 139,6.

Die Geheimniſſe alſo aus der Religion ver—
bannen wollen, wie verſchiedene Lehrer der eng—
liſchen Kirche gethan haben, das heißt nichts an—

ders, als derſelben die vornehmſten Beweiſe der
Gottlichkeit rauben, und zu ſeinem eigenen Ver—
derben ſcharfſinnig ſeyn. Mochten doch derglei—
chen Manner, die auch in Anſehung der Wiſ—
ſenſchaften den engliſchen Moden ſo gern nachah—
men wollen, fleißig an die bereits vorhin auge—
fuhrte Meynung Pauli, daß man auch einem
himmliſchen Engel bey dergleichen Neuerun
gen und Verdrehungen des Evangelii nicht
glauben ſolle; und ſonderlich an iene Wor—
te des Zophars gedenken, die er dort zu Hiob
ſprach: Meyneſt du, daß du ſo viel weißeſt,

als
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als Gott weis, und konneſt alles ſo voll—
kommlich treffen, als der llmachtige? Er
iſt hoher, denn der Himmel; was willſt du
thun? Tiefer, denn die Holle; was tannſt
du wiſſen? Langer denn die Erde, und
breiter, als das Meer. Hiob 10,7-9. Und
Hiob ſelbſt ſpricht bey der Erzahlnng der heirli—

chen Werke und weiſen Reaierung Gottes: Sie—
he, alſo gehet ſein Thun; aber davon haben
wir ein gering Wortlein vernommen. Hiob
26,14. Wie geſchickt ſind dieſe Stellen nicht, die
hohe Einbildung zu demuthigen, welche ſo viele
Gelehrte von der Scharfſſinnigkeit ihres Ver—
ſtandes hegen; und wie weit beſcheidener wur—
den ſie alsdann nicht ofters von den Religions—
wahrheiten urtheilen, wenn ſie ſich derſelben of—
ters erinnerten.

Auch in der Weltweisheit giebt es Satze,

welche noch ziemlich dunkel, und nicht fur Je—
dermanns Begriff ſind, ſondern einen mehr, als
gemeinen, tiefſinnigen und nachdenkenden Ver—
ſtand erfordern. Soll man denn nun aber die—
jelbe unter dem Vorwande, daß alles ganz plan
und deutlich ſeyn muſſe, ganzlich weglaſſen, und
nur das beybehalten, was fur den gemeinſten
Verſtand des geringſten Pobels iſt; ſo wurde ja
die Philoſophie aufhoren Philoſophie zu ſeyn.
Und die Offenbarung wurde keine gottliche Of—
fenbarung mehr ſeyn, wenn lauter gemeine und

ganz begreifliche Kehren darinn ſtunden. Die
Weisheit Gottes hat vielmehr dafur geſorgt, daß

B 2 auch
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auch erhabene und geheimnißvolle Kehren darinn
vorkommen, damit auch die Gelehrten und ſtar—
ken Geiſter etwas darinn finden mochten, was
fur ihren Geſchmack und forſchenden Geiſt iſt.

Den Starken, ſagt ein Apoſtel Paulus, ge—
horet ſtarke Speiſe, den Kindern aber Milch.

gd. 13.
Sie ſelbſt, dieſe neue Lehrer der Kirche, muſ

ſen ja bekennen, daß ſie auch ſo gar bey ihren
kLieblingsmeynungen oder Lehrſatzen nicht alles
ganz vollſtandig ergrunden und erklaren] kon—
nen. Wie unter andern der Recenſent in der
allgemeinen deutſchen Bibiothek im 2ten Stucke
des i7ten Bandes Seite 490o gethan hat, wo er
bey der Beurtheilung einer Schrift von der
Unendlichkeit der Hollenſtrafen zugeſtehet, daß
noch manches dunkel bey der entgegengeſetzten
kehre von der Endlichkeit dieſer Strafen ſey, wel
ches erſt in jenem Leben vollig wurde aufgekla—
ret werden. Warunm ſollte denn dieſes nun
aber bloß bey ihren beſondern Lehren, und nicht
auch bey andern Religionswahrheiten ſtatt fin—
den, die uns auf der himmliſchen Akademie erſt
recht verſtandlich werden erklaret werden?

Was dort der Heiland zu ſeinen Jungern
ſagt: Jch habe euch noch viel zu ſagen, aber
ihr konnet es jetzt nicht tragen. Joh. 16, 12.
Das gilt auch noch heut zu Tage. Wir ſchauen
hier als durch einen Spiegel in einem dunkeln
Wort; 1Cor. 13, i2. Wenn wir aber in die—

ſem
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ſem Leben ſchon alles erſchopfen, und alle Er—
kenntniß erlangen konnten, ſo bliebe nichts fit
die Ewigkeit ubrig, wo wir doch auch wachſen
und zunehmen, und das, was wir itzt nur ſtuck—
weiſe erkennen, alsdann in ſeinem ganzen Zu—
ſammenhange einſehen und begreifen ſollen?

J. 14.
Es ſtimmet aber auch dieſer angenommene

Grundſatz, daß man die Lehren der Religion
vollig begreifen muſſe, mit dem eigenen
Verfahren Gottes und Jeſu Chriſti nicht uber. n

nilJ

ein, ſondern iſt demſelben gerade zuwider. Dort iſ

gab Gott dem Abraham den beſondern Befehl:
(namlich um ſeinen Glauben und Gehorſam, als

Jdas Weſentlichſte der Religion zu prufen;)

auf einem Berge, den ich dir zeigen werde. h

Nimm Jſaac deinen einzigen Sohn, den dulieb haſt, und opfere ihn zum Brandopfer n
riſ

1Moſ. 22,3. Wie dunkel war dieſer Befehl! 4
Wie wenig ſchien er ſich zu den Verheißungenzu ll

Jch ſehe das, was mir hier befohlen wird, nicht

reimen, die Gott dem Abraham vorher ertheilet
hatte! Aber ſollte derſelbe deshalb nun unge.
horſam ſeyn, oder etwan dieſe Ausſlucht ſuchen:

vollkommen ein. Es dienet nicht zu meiner mo—
raliſchen Beſſerung. Folglich kann dieſer Be—

Idie ich angenommen habe, iſt falſch! J
„Wurden die philoſophiſchen Kehrer der Kirche J

dergleichen Schluſſe und Folgerungen wohl billi—

B 3 gen?
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gen? Aber fließen ſie nicht ganz naturlich aus ih—

ren Lehrſatzen?
Ferner ſagt Jeſus dort bey ſeinem Einzuge

in die Stadt Jeruſalem zu ſeinen Jungern: Ge—
het hin in den Flecken, der vor euch liegt;
und ihr werdet daſelbſt eine Eſelinn finden
angebunden, und ein Fullen bey ihr: Loſet
ſie auf, und fuhret ſie zu mir. Matth. 21 2.
War dieſer Befehl wohl ganz begreiflich, und
nicht vielmehr manches Unbegreifliche bey dem—

ſelben? Schien es nicht ſo gar unanſtandig und
unerlaubt zu ſeyn, daß die Junger gleichſam ei—
nen Raub begehen, und einem unbekannten
Manne ſein Eigenthum entwendenſſollten? Aber
nahmen ſie wohl daran Aergerniß? Zweifelten
ſie deshalb etwan an der gottlichen Sendung
Jeſu, und an der Wahrheit ſeiner Worte? Oder
ſuchten ſie mancherley Entſchuldigungen hervor,
um ſich eines ſo beſondern Auftrags zu entledi—
gen? Nein! ſondern es heißt, v. 6. Gie gien
gen hin, und thaten, wie ihnen Jeſus be—
fohlen hatte.

Hier konnte man alſo denen, welche nur im—
mer grübeln, und alles recht deutlich nach allen
Umſtanden begreifen wollen, ehe ſie den Ent—
ſchluß faſſen, ſich dem göttlichen Willen mit De—
muth und Gehorſam zu unterwerfen, zurufen:
Gehet hin und thut desgleichen!

Jch werde ein Paar andere eben ſo merkwur—
dige Exempel anfuhren, um das unbibliſche Ver—
fahren derer, die von nichts, als einem bibli—

ſchen
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ſchen Religionsſyſtem reden, in deſto helleres
kicht zu ſetzen.

Maria hatte dort durch den Engel Gabriel
dieſe große und wichtige Verheißung erhalten:
Du wirſt ſchwanger werden, und einen Sohhn
gebaren, deß Namen ſollt du Jeſus heißen;
der wird groß und ein Sohn des Hochſtngenennet werden, und Gott der Herr wid
ihm den Stuhl ſeines Vaters David geben,
und er wird ein Konig ſeyn uber das Haus
Jacob ewiglich. Luc. n, zu-33. Allein, wie we—nig ſahe doch ſo wichtige Verheiſt
ſung vor ihren Augen erfullet! Mußte ſie
nicht vielmehr den Sohn, von dem ihr ſo diel
Großes verheißen worden, auf die ſchimpflichſte
Weiſe am Kreuze ſterben ſehen. Wie ſchwer
ließ ſich dieſes zuſammen reimen und begreifen!

Oder fieng ſie nun wohl an zu zweifeln, daß

ſie den Sohn Gottes gebohren, und der, wel
cher von' ſeinen Feinden ſo ſchmahlich hingerich—
tet worden, der wahre Meßias geweſen ſey—
Wir finden nirgend die geringſte Spur von ih— J

rem Unglauben; vielmehr iſt es nur allzugewlßß,ß
daß ſie mit unter denen gottſeligen Weibern ge- 4,
weſen ſeyn muſſe, die durch die Auferſtehung
Jeſu ſo hoch erfreuet wurden, nachdem ſie durch
ſeinen Tod am Kreuz zuvor in die tiefſte Trau—
rigkeit waren verſetzet worden.

Wie lehrreich iſt nicht ferner in dieſem Stu—
cke dasjenige, was wir dort 2 Kon. 5, 1214. von
dem Feldhauptmann uber Syrien, dem Nae-

B 4 man,
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man, leſen, als er nach Samaria kam, um ſich
durch den Propheten Eliſa von ſeinem Ausſatze
heilen zu laſſen!

Vermuthlich hatte derſelbe in den Gedanken
geſtanden, daß der Prophet mit ihm, als einem
vornehmen Hof- und Staatsbedienten, viele
Complimente machen, und nach Art der Hey—
den noch mancherley Ceremonien gebrauchen
wurde, um ihn von ſeiner Krankheit zu befreyen.
Da ihm aber derſelbe ſagen ließ: Gehe hin, und
waſche dich ſiebenmal im Jordan, ſo wirſt
du rein werden; ward er ganz verdrußlich. Er
ſtieß ſich an dieſe einfaltigen Behandlungen,
und konnte nicht begreifen, warum die Waſſer
in Jſrael kraftiger ſeyn ſollten, als die Waſſer
in Syrien. Vielleicht glaubte er wohl gar, daß
man ihn nur zum beſten haben wollte, weil man
ihm den Gebrauch eines ſo ſchlecht ſcheinenden
Mittels vorſchlug, und wöllte voller Unmuth
und Zorn wieder zuruck reiſen. Doch hier be—
wieſen ſeine Knechte in der That mehr Vernunft
und Willfahrigkeit im Gehorchen, als ihr ſonſt
großer und beruzemter Herr. Sie traten mit
der großeſten Beſcheidenheit zu ihm, und ſpra—
chen: Lieber Vater! Wenn dir der Prophet
etwas großes geheißen hatte, ſollteſt du es
nicht tbun? Wie vielmehr, da er ſagt: Wa
ſche dich; ſo wirſt du rein! Nun fieng er an
folgſam zu werden; und kaum hatte er ſich ſie—
benmal im Jordan gebadet, ſo ward ſein Fleiſch
wieder erſtattet, wie das Fleiſch eines jungen
Knaben, und er ward ganz rein. Wer
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Wer dies lieſet, der merke drauf! Wenn
Gott den von Natur unreinen Sundern zur Er—
langung der geiſtlichen Geſundheit und des ewi—
gen Lebens etwas großes geheißen hatte, ſollten
ſie es nicht thun? Wie vielmehr, wenn er ſpricht:
Glaubet an den, den ich durch ſo viele Wunder
und Zeichen, und ſonderlich durch ſeine ſiegreiche
Auferweckung von den Todten, öoffentlich fur
meinen eingebohrnen Sohn erklaret habe!
Zweifelt nicht daran, wenn er euch ſagt, daß
Vater, Sohn und Geiſt der einige wahre le—
bendige Gott iſt. Laßt es euch nicht wundern,
wenn er euch verſichert, daß das Waſſer der
Taufe den geiſtlichen Ausſatz wegnehme, oder

Vergebung der Sunden wirke, vom Tode,
und von der Gewalt des Teufels erloſe, und
die ewige Seligkeit denen verſiegele, die da
glauben, wie ſeine Worte und Verheißungen
lauten: Wer da glaubet und getauft wird,
der wird ſelig werden. Werdet nicht klein—
glaubig, wenn er bey jenem Brod und Wein im
heiligen Abendmahle ſpricht: Eſſet, das iſt
mein Leib! Trinket, das iſt mein Blut, das
fur euch vergoſſen wird zur Vergebung der Sun—
den; ſondern werdet vielmehr ſtark im Glauben,
und gebet dem Sohne meiner Liebe die Ehre;
denn ihr konnet auf das allergewiſſeſte verſichert
ſeyn, das, was er verheißen hat, wird er auch
thun. Rom. 4, 20. 21.

Und ſo muß man denn mit Naeman einen
einfaltigen Gehorſam gegen die Worte und Leh—

B 5 ren
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ren Jeſu beweiſen; ſo wird man auch mit dieſem
ſo glucklich geheilten Kranken die heilſame Wir—
kungen derſelben zur Gnuge an ſeiner Seelen er
fahren.

ſ. 15.
Jeſus ſelbſt, dieſer große Lehrer von Gott

kommen, ſagt dort zu Nicodemo, der alles
vollig einzuſehen verlangte, und daher auch im—

mer fragte: Wie mag das zugehen? daß
die Menſchen in geiſtlichen und himmliſchen Din
gen um ſo viel weniger alles ganz deutlich einſe—
hen und begreifen konnten, da ihnen ſo gar in
irdiſchen Dingen noch ſo manches Unbegreifliche
ubrig bleibe: Glaubet ihr nicht, ſpricht er,
wenn ich euch von irdiſchen Dingen ſage; wie
wurdet ihr glauben, wenn ich euch von himmli
ſchen Dingen vorſage? Gnug, wenn die Sa—
che, die wir glauben ſollen, durch gottliche und
menſchliche Zeugniſſe beſtatiget wird! Das Wie?
(quo modo?) brauchen wir nicht zu wiſſen, und
konnen es auch bey ſo vielen naturlichen Dingen
nicht einmal wiſſen, die wir aber deshalb doch
nicht laugnen, oder in Zweifel ziehen. (ſ. 8.)
Nirgends hat auch der Heiland geſagt, daß das
vollig Begreifliche das vornehmſte Merkmal
von der Wahrheit und Gottlichkeit ſeiner Lehre
ſey; ſondern die wirkliche Erfahrung ihrer
gottlichen Kraft und Wirkung, zu der man eben
durch einen willigen und aufrichtigen Gehorſam
gegen ihre Vorſchriften gelanget. Meine Leh
re, ſpricht er Joh. 7, 16. 17. iſt nicht mein, ſon

dern
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dern des, der mich geſandt hat. So Je—
mand will des Willen thun, der wird inne
werden, ob meine Lehre von Gott ſey, oder.
ob ich von mir ſelber rede. Man thue alſo
den Willen des himmliſchen Vaters. Man glau—
be nur an den Sohn ſeiner Liebe. Joh. 6, 40.
Man ube ſich nur fleißig in der Vollbringung
ſeiner Gebote und Befehle, ſo wird man durch
die eigene Erfahrung uberzeugt werden, daß ſei—
ne Lehre gottliche Kraft und gottliche Weis

heit ſey
gh. 16.

J

Wenn man denn aber ja in der Religion al-
les recht begreiflich haben will, ſo bleibe man
doch bey der naturlichen Religion, und bekenne
fur Gott und Menſchen, daß man ſie allein fur
wahr halte. Denn, iſt das Vorgeben de—rer, die ſich zu Reformatoren in der Kirche auf-!

werfen, und die von nichts, als Aufrichtigkeit

und Redlichkeit ſprechen, gegrundet; ſo beweiſemau auch die Wahrheit deſſelben damit, daß J

man offentlich ſage: Jch bin ſocinianiſch,
oder ich bin ein Naturaliſt. Was braucht

man ſich erſt noch lange die Muhe zu geben, die
chriſtliche, oder geoffenbarte Religion philoſo—
phiſch zu bilden, und ganz anders vorzuſtellen,
als ſie uns Jeſus in ſeinem Evangelio vorgetra-
gen hat?

Dergleichen Manner, die außerlich chriſtli-
che Lehrer und Prediger ſeyn wollen, und doch
naturaliſtiſch denken und lehren, handeln weit

unred-
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unredlicher, als ein Schafftsbury, ein Tin—
dal, ein Wolſton, ein Hume, ein Boling—
broke ec. und andere Deiſten unter den Englan.
dern, welche dem Chriſtenthume grade zu entſa—

gen, oder ſich wider daſſelbe erklaren, und al.
ſo das thun, was der Heiland ſelbſt will gethan
haben, daß man namlich entweder kalt oder
warm ſeyn muſſe, die aber lau ſind, wolle er
ausſpeyen aus ſeinem Munde. Offenb. 3,15. 16.
Wie lange hinkt man doch alſo auf beyden Seiten?

Jſt Jeſus der wahrhaftige Sohn Gottes, der
mit dem Vater gleiches Weſens iſt, und ſeine Leh
re eine gottliche Lehre; ſo glaube man ſolches
nicht nur in ſeinem Herzen, ſondern bekenne
es auch mit ſeinem Munde, damit man ſelig
werden moge. Rom. 10o,9. 10. Halt man ſich aber
von dem Gegentheile uberzeugt; ſo geſtehe man
ſolches freymuthig, und nenne ſich nicht mehr
nach dem Namen Chriſti, und einen Lehrer ſeines
Evangelii; ſondern lebe, wie die Naturaliſten,
ohne Gott und ohne Hoffnung in der Welt da
hin. Denn, wer ubertritt, und bleibet nicht in
der Lehre Chriſti, der hat keinen Gott; wer
aber in der Lehre Chriſti bleibet, der hat beyde
den Vater und den Sohn. 2Joh. v. 9.

Aber vielleicht haben die Herren Neologen ei—
ne gute Abſicht bey dieſer Verbeſſerung und Aus—
putzung der Religion nach dem neueſten Ge—
ſchmack, und nach den Meynungen der ſtarken
Geiſter und witzigen Kopfe? Nichts weiniger,
als dieſes! Dies ſoll uns eine

Vierte
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noch naher lehren; und die lautet kurzlich alſo:

Die Abſicht, welche die neuen Religionsverbeſſerer
bey ihren Unternehmungen haben, iſt nur allzu
tadelnswurdig.

H Weiß ihnen ſolche niemand Dank. ſ. 17
2) Kaun man dieſelbe mit Recht fragen: Ans waſer Macht

thut ihr das? h. 18.
z) Jſt ihr Verfahren dem Verfahren Jeſu und ſeiner Apo—

ſtel bey der Verkundigung des Evangelii ganz zuwider
c

9J. 19.
H Geben damit deurlich genung zu erkennen, daß es ihnen

bloß um die Gunſt und Ehre bey Menſchen zu thun ſey,
und ſie dagegen die Schmach Chriſti ſcheuen. J. 20.

5) Hat der Heiland ſelbſt ſeiner Lehre niemals einen allge—
meinen Beyfall prophezeyhet. ſ. 21.

6) Nacht dergleichen Verfahren die ganze Religion verdach—
tig, und bringet derſelben recht großen Schaden. J. 22.

J. 17.
ſ&s halt nicht ſchwer, die eigentliche Abſicht zu

errathen, welche die neuern Reformatoren
bey ihren Unternehmungen haben. Man darf
nur ein wenig in ihren Schriften bewandert ſeyn,
ſo kann man ſolche leicht entdecken. Sie gehet
namlich dahin, eine allgemeine Religion ein—
zufuhren, die ſich fur alle Volker, fur Juden,
Heyden und Turken ſchicken, und gleichſam fur
Jedermanns Geſchmack ſeyn ſoll. Es ſoll, wie
dort Paulus ſagt: Col. 3, i1. weder Grieche,
noch Jude, weder Beſchneidung, noch Vor
haut, weder Ungrieche, noch Scythe mehr
ſeyn, ſondern alles und in allen Chriſtus.

Das
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Das ware nun freylich wohl ſehr gut, wenn
alle Volker dahin gebracht werden konnten, mit
ihren Zungen zu bekennen, daß Jeſus Chriſtus
der Herr ſey zur Ehre Gottes des himmliſchen
Vaters. Phil. 2, Und wer ware wohl unter
den Chriſten, der ſich nicht herzlich daruber er—

freuen wurde?
Allein, auf die Art, wie die Verbeſſerer der

Religion ihre Abſicht zu erreichen ſuchen, moch—
te die Sache dieſes gottlichen Erloſers ſowohl,
als ſeine ganze heilige Lehre gar zu ſehr darunter
leiden, und kaum der Name des Chriſtenthums
noch ubrig bleiben. Es weis ihnen daher ihre
Anſchlage, die ſie in dieſem Stucke gemacht ha—
ben, weder der Heiland ſelbſt, noch Gott und
ſeine Kirche, den geringſten Dank.

Zuforderſt konnen ſie bey dem Heilande
ſelbſt keinen Dank verdienen, weil ſie ihm auf
Unkoſten ſeiner Hoheit und Herrlichkeit eine gro—
ße Menge von Anhangern verſchaffen wollen.
Wurde der Konig von Spanien, Philipp der lI,
da ſich die Hollander ſeiner Herrſchaft entzogen,
wohl damit zufrieden geweſen ſeyn, wenn ſie
ſich erklaret hatten, daß ſie ihn zwar wohl fur
einen Konig in Spanien, dem die Niederlande
vormals zugehoret hatten, erkennen, aber nicht

fur ihren Beherrſcher, der ihnen zu gebieten
habe; ſondern, daß ſie ſich ſchon ſelbſt regieren,
und Geſetze nach ihrem Gutbefinden machen

wollten?

Und
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Und der Jeſus, der uber alle Gewalt,
Macht und Herrſchaft erhaben iſt nicht
allein in dieſer Welt, ſondern auch in der
zukunftigen; Eph. 1, 20. 21. der ſoll ſich nun
damit begnugen laſſen, daß man ihn zwar wohl
fur einen Untergott, aber nicht fur den weſent—
lichen Gott mit dem Vater erkennen wolle;
dieſer weiſe und große Lehrer der Menſchen
der ſollte verſtatten konnen, ſeine Lehre und Ge—
bote ſo auszulegen und zu erklaren, wie es einen
Jeden gut dunket? Sollte derſelbe dieſes ſeiner

L

Konig von Spanien einen ſolchen Antrag der
Hollander gehalten haben wurde? kuc. 19, 27. J

Streitet dieſes nicht ſo gar wider die Erklarung, J

welche die Freunde dieſer allgemeinen Religion I

uber die merkwurdige Stelle Joh.17, 3. machen?Nach derſelben hat der Heiland jene Vorurthei- ſ

Jle der Heiden von gewiſſen National-oder Un—
tergottern. widerlegen, und damit anzeigen
wollen, daß ſein himmliſcher Vater, der

Jehovah der Juden, der einzige wahre le— J
bendige Gott ſey. Und nun machen ſie gleichwohl den Heiland ſelbſt zu einem ſolchen Unter— J

gott, den man doch, ohne Abgdtterey zu bege—
hen, nicht wurde gottlich verehren konnen, wenn
er nicht mehr ware, als wofur ihn die Socinia—
ner und ihre Freunde ausgeben. Selbſt dieje—
nigen, welche nian zu Glaubensgenoſſen machen
wollte, wurden damit nicht einmal zufrieden ſeyn,

und die Mahomedaner ihren Mahomed, dieChinn

—o
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Chineſen aber ihren Confucius Chriſto immer
weit vorziehen. Man mußte denn etwa nach
der Methode, welche die Jeſuiten bey ihrer Be—
kehrung in China beobachtet haben, beyden Par—
theyen verſtatten, daß ſie den Dienſt des Ma—
homeds, und des Confucius zugleich mit beybe—
hielten. Hieße das aber auch nicht, Chriſtum
und Belial, Licht und Finſterniß mit einan—
der vermengen wollen? 2 Cor.6, 14. 15.

Ferner kann es auch Gotte und ſeiner Kir
che nicht gefallen, noch angenehm ſeyn, wenn
dieſe neuen Schrifterklarer und Religionsver—
beſſerer auch andere noch unglaubige Volker un
ter einer ſolchen Bedinqung gleichſam zu Proſe
lyten der chriſtlichen Kirche anzuwerben, und
derſelben einzuverleiben ſuchen. Was wur—
den doch wohl die ſo reinlichen Hollander ſagen,
wenn Jemand unter dem Vorwande, die Ju—
den verſtunden auch den Handel ſehr wohl,
und waren ihre Cameraden, eine Menge von
zerlumpten, und unreinen polniſchen Juden in
ihre ſaubere und wohl aufgeputzte Zimmer brach-

te! Wurden ſie einen ſolchen Anwerber und
Mackler mit ſammt ſeinen haßlichen Waaren
nicht ſehr nachdrucklich abfertigen, und mit der—
ben Stoßen gar bald aus ihren Hauſern zu ſchaf—

fen wiſſen?
Und der allerheiliaſte Gott, deſſen Augen

viel zu rein ſind, als daß ſie das Boſe ſoll
ten ſehen konnen, der ſollte zugeben, daß
grobe und freche Sunder in ſeine Kirche, und

in
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in jene heilige Wohnungen der Gerechten einge—
fuhret wurden? Sunder, die noch nicht
abaewaſchen, noch nicht geheuiget, noch nicht
gerecht gemacht worden ourch den Namen

des Herrn Jeſu! Ja, die denſelben nicht
einmal fur ſeinen eingebohrnen Sohn erkennen,
ſondern von ſeiner Lehre nur glauben und halten
wollen, was ihnen ſelbſt beliebet. Dus laßt
ſich wohl ſchwerlich behaupten. Man mag Got—
te auch noch ſo viel Barmherzigkeit und Willig—keit in der Aufnahme des Sunders zuſchreiben! J

Und dieß hieße die Ordnung umſtoßen, die erſelbſt zur Erlangung der Seligkeir gemacht hat.

Was fur Ehre und Nutzen konnie aber auch
Jwohl die Kirche von dergleichen faulen und ver-

J
dorbenen Gliedern haben? Wurden dieſe ihr
nicht vielmehr zur großten Schande gereichen,
und mehr Aergerniß, als Erbauung ſtiften?
Und ware daher eine ſolche Vermehrung der n
Glieder der Kirche nicht eben ſo thoricht, als h.
wenn Jemand, der eine Heerde reiner Schafehat, alle mogliche Heerden von raudigen Scha— J

fen aufkaufen wollte, um ſeine kleine Heerde zu
vergroßern? Wurde nicht hier eine mit der an-
dern verderben, und der Schade großer, als der
Vortheil werden?

9. 18.
Weann aber auch gleich die Bemuhung, alle

Raligionsmeynungen und Partheyen gleichſam

unter einen Hut zu bringen, und eine allgemei—
E—

ne
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ne Religion unter dem Namen der chriſtlichen
einzufuhren, nicht ſo tadelnswurdig ware, als
ſie auf dieſe Art wirklich iſt: ſo wurde es doch
wohl erlaubt ſeyn, die neuen Reformatoren zu
fragen: Aus waſer Macht thut ihr das? Wer
hat euch das Recht und die Befugniß ertheilet,
eine ſolche gewaltſame Veranderung mit der
chriſtlichen Religion vorzunehmen, und ſelbige
auf Unkoſten ihrer vornehmſten und wichtigſten
Lehren nach dem Geſchmacke und Vorurtheile
anderer Volker einzurichten? Einen gottlichen
Ruf hierzu wird man doch wohl nicht aufweiſen
konnen, dergleichen man an einem Luther, und

andern ehemaligen Verbeſſerern der Kirche wahr—

nimmt? Aus allem, was ſich mit jenem
großen Geiſte und Helden des Glaubens zuge—
tragen hat, erhellet nur allzu ſichtbar, daß er
ein auserwahltes Ruſtzeug war, deſſen ſich die

gottliche Vorſehung zur Ausfuhrung eines ſo
wichtigen Vorhabens, als die Reinigung und
Beſſerung der Kirche war, bedienet hat. Ein
Mann, der zu einem ſo großen Vorhaben recht
ausgeſucht worden, und ſo beſchaffen war, wie
er in den damaligen Zeiten und Umſtanden ſeyn
mußte! Welches unter andern der Herr Profeſ—
ſor Schrokh in ſeiner Schilderung des Charak—
ters D. M. kLuthers vortrefflich gezeiget hat.

Wenn man aber auch nicht ſo deutliche Spu—
ren eines gottlichen Rufs und Sendung an die—
ſem treuen und heldenmuthigen Kirchenlehrer
wahrnehmen ſollte: ſo iſt doch zwiſchen ſeinen

Unter—
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Unternehmungen, und dem Unternehmen derer,
die ſich in unſern Tagen eigenmachtig zu Verbeſ—
ſerern der Kirche aufwerfen, ein himmelweiter
Unterſchied. Lutherus griff den Pabſt, den
Aberglauben, die Menſchenſatzungen, und das
laſterhafte Leben der Monche und Praffen an.
Allein, unſere neuen Reformatoren wagen ſich mit
ihren Angriffen ſo gar bis an die Gottheit Jeſu
Chriſti, an die Perſonlichkeit und Wunder—
gaben des heiligen Geiſtes! an die wichtige
Lehre von der Verſohnung, die doch der Mittel—
punct, oder die Hauptlehre der ganzen chriſtli—
chen Religion iſt, und ohne welche dieſelbe nicht

nur keine wahre Relieion ſeyn konnte; (ſ. 12.)
ſondern auch in der That ganz uberflußig ſeyn

wurde. Welches der Heiland in einem paar
recht paſſenden Gleichniſſen, Matth. 9, 16. 17. leb
haft genug vorgeſtellet hat.

Dort machte der Johann, in des Swifts
Mahrchen von der Tonne, beym Herunterreiſ—
ſen der vielen Borten von dem Kleide ſeines
Vaters, die der Martin noch daran gelaſſen hat—
te, doch nur hier und da einige kleine Locher in
das Kleid ſelbſt. Allein jetzt will man beynahe
das ganze Kleid wegwerfen. Man kann, ſagt
man, viel wohlfeiler darzu kommen; es braucht
nicht mehr ſo feines und dichtes Tuch dazu ge—
nommen zu werden; man kann eine Matte von
dem Baſt der Baume darzu gebrauchen; dies iſt
nicht nur leichter, ſondern auch bey allen Vol—
kern anzutreffen, und es kann ihnen gar bald ein

C2 Begriff
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Begriff beygebracht werden, wie ſolches eigent—
lich zu verfertigen ſeh. Wir konnen auch eine

e Veranderung um ſo viel eher vornehmen,
e Critici, oder Ausleger der Teſtamente,
dem noch nicht eins ſind, ob der Vater, der
unſrige gemacht hat, unſer rechter Vater,
nur ein bloßer Stiefvater geweſen ſey.

nn Swift noch in unſern Tagen lebte, wur—
r das Verfahren der jetzigen Religionsver—
rer nicht vielleicht auf eine ahnliche Weiſe zu
dern geſucht haben? Wenn ſie aber dadurch

geruhret, und auf andre Gedanken gebracht

den, ſollten ſie nicht wohl durch jene nach—
cklichen Worte geruhret werden, womit dort
Heiland den wider ihn, und ſeine Kirche
aubenden Saulus anredet: Saul, Saul,
verfolgeſt du mich? Jch bin Jeſus, den du

olgeſt. Es wird dir ſchwer werden, wider

Stachel zu lecken. Apg. 9 4. 5.

ſ. 19.
Es iſt aber dieſes ihr Verfahren nicht nur
ganz unbefügtes Verfahren, wobey nicht ein—
ein Schatten eines gottlichen Berufs wahr—
hmen iſt; es iſt ſolches auch noch darzu dem
fahren Jeſu und ſeiner Apoſtel ganz zuwider.
Was fur wunderliche Lehren wurde der Hei—

d nicht ehemals haben vortragen muſſen, wenn

ſich nach dem Geſchmacke, und den Vorur—
len des judiſchen Volks inden damaligen Zei
hatte richten wollen? Trug er nicht vielmehr

den
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denſelben gerade entgegengeſetzte kehren vor, und
kehrete ſich nicht daran, wenn ſich gleich die Phari—
ſaer ſo wohl, als die Sadducaer daruber argerten?

Oder, was wurde wohl aus ſeiner Lehre gewor—
den ſeyn, wenn er ſich ſowohl den Phariſaern,
welche die Auferſtehung der Todten behaupteten,
als den Sadducaern, welche dieſelbe laugneten,
hatte gefallig machen wollen? Wurde er da nicht
wie ein wankendes Rohr geweſen ſeyn, und das
heute haben wiederrufen muſſen, was er geſtern
mit Freymuthigkeit gelehret hatte! Aber nein!
bey ihm war keine Veranderung noch Wechſel
der Lehre anzutreffen; er blieb ſich in ſeinem Vor—
trage immer ahnlich, und es war ein nur allzu—
wahrhaftes Zeugniß, das dort ſeine Feinde auch
wider ihres Herzens Meynung vonihm ablegten,
wenn ſie Matth. 22, 16. ſprachen: Meiſter, wir

wiſſen, daß du wahrhaftig biſt, und lehreſt
den Weg Gottes recht, und du frageſt nach
niemand, denn du achteſt nicht das Anſe
hen, oder die Gunſt der Menſchen.

Eine gleiche Geſinnung außerten auch alle
ſeine Apoſtel. Ferne ſey es, daß ſie ſich durch
ſuße Worte und prachtige Reden bey den Vol—
kern einzuſchmeicheln geſucht hatten; ſondern ſie

predigten Chriſtum den Gekreuzigten, den
Juden eine Aergerniß, und den Griechen ei—
ne Thorheit! Ware es ihnen nur bloß um die
Gunſt, und den Beyfall der Menſchen zu thun
geweſen, ſo hatten ſie dieſe anſtoßige Lehre ganz
weglaſſen muſſen. Aber nichts weniger als die—

Cz3 ſes!



38 IV. Betr. Die Abſicht der neuen

ſes! Sie wußten, daß ſolches die Hauptlehre
der ſeligmachenden Religion war, die ſie der
Welt bekannt machen ſollten, und trugen daher
ſelbige bey aller Gelegenheit vor, ſie mochte den
damals lebenden Menſchen ſo argerlich ſeyn, als

ſie immer wollte.
Jn unſern Tagen iſt ſie es ebenfalls noch,

und ſie wird bis an das Ende der Welt ein Stein
des Anſtoßes und ein Fels der Aergerniß blei—
ben. Aber deshalb muß man nicht aufhoren,
dieſelbe zu predigen, oder ihr bloß eine philoſo—
phiſche Geſtalt geben wollen, ſondern fleißig
an die Worte Pauli, 1Cor. i 21. und 2, 125.
Dieweil die Welt, ſagt er am erſten Orte,
Gott in ſeiner Weisheit nicht erkannte, ge
fiel es Gotte wohl, durch thorichte Predigt
ſelig zu machen die, ſo daran glauben wur—
den. Und in der andern angefuhrten Stelle
ſpricht er zu den Corinthern: Da ich zu euch
kam, kam ich nicht mit hohen Worten, oder
hoher Weisheit, euch zu verkundigen die
gottliche Predigt. Denn ich hielt mich nicht
dafur, daß ich etwas wußte unter euch, oh—
ne allein Jeſum Chriſtum, den Getreuzig
ten. Und meine Worte und meine Predigt
waren nicht in vernunftigen Reden menſchli
cher Weisheit, ſondern in Beweiſung des
Geiſtes, und der Kraft, auf daß euer Glau
be beſtehet nicht auf Menſchen Weisheit, ſon
de rn auf Gottes Kraft.

Es
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Es iſt doch ſchade, daß Paulus nicht in un—
ſern Tagengelebet hat; ſo wurde er eine weit beſſe—

re Politic von unſern neuen Kirchenlehrern haben
lernen konnen, und alsdann nicht nur mehr Bey—
fall bey den Weiſen zu Corinth erhalten haben,
ſondern auch mit weit großerem Vergnugen
von dem Konige Agrippa, und dem romiſchen
Landpfleger Felirx ſeyn angehoret worden, wenn
er ſich ein wenig nach ihrem Geſchmacke gerich.

tet hatte; da er hingegen durch ſeinen verdruß—
lichen Vortrag von der Keuſchheit, von der Ge—
rechtigkeit, und non dem zukunftigen Gerichte,nichts als Aergerniß anrichtete, und die kaltſin.

nige Abfertigung erhielt: Gehe hin auf dies—
J

mal; wenn ich gelegenere Zeit habe, will ich
dich her laſſen rufen. Apg. 24 25.

ſ. 20. J

Auf eine ſolche verachtliche Weiſe mochten
ſich aber wohl viele unſerer jetzigen Lehrer der
Religion nicht gern abfertigen laſſen. Sie wol—

lenlieber recht gern gehoret und geleſen ſeyn.
ſie geben alſo mit ihrem ganzen Betragen zur
Gnuge zu erkennen, daß es ihnen vornehmlich

um die Gunſt und Chre bey den Großen und
Weiſen dieſer Welt zu thun ſey; als bey welchen
ſie ſich gern das Anſehen philoſophiſcher Kopfe
geben wollten, und nach deren Geſchmack ſie al
ſo die Religion einzurichten ſuchen. Wurde es
nicht weit ruhmlicher fur ſie ſeyn, wenn ſie ſich
hier die Auffuhrung Pauli zu Athen, dieſen
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Sitze der Weisheit, und ſonderlich vor dem Ko—
nige Agrippa, und dem Landpfleger Felirx zum
Muſter der Nachfolge vorſtelleten? Jn ſeiner
Unterredung mit dem letztern ſuchte er gar nicht
das ODhr zu kitzeln, oder die kuſte des menſchli—
chen Herzens zu ſchmeicheln, um ſich Gunſt und
Beyfall bey dieſen Großen der Welt zu erwer—
ben; er trug vielmehr ſolche Wahrheiten vor,
die dem menſchlichen Fleiſche und Blute nur all—
zu unangenehm, auch gar nicht nach dem Sinne
und Geſchmacke eitler Weltmenſchen waren;
und er kehrete ſich nicht daran, ob ſie ihn gleich
deshalb fur einen Schwarmer, die Juden aber,
die ihn bey dieſem oberſten Richter verklagten,
fur einen Religionsſturmer hielten. Eben ſo
war auch die Geſinnung und Auffuhrung aller
ſeiner Mitapoſtel beſchaffen. Dieſe hatten nicht,

wie jene Oberſten der Pariſaer, lieber die
Ehre bey Menſchen, denn bey Gott. Joh.12,
43. Vielmehr ſuchten ſie demſelben allein zu ge—

ſcheueten die Schmach und Verfolgung nicht,
welche mit dem Bekenntniſſe und der Verkündi—
gung der Lehre Chriſti verbunden war, ſondern
freueten ſich vielmehr, wenn ſie gewurdiget

„um des Namens Chriſti willen
ch zu leiden. Apg. 5, 41. Dieſem ſcho—
mpel ſollten nun billig alle Eehrer der

nachfolgen, die ſo viel von Rechtſchaf—
eden und predigen! Aber nein! Dies iſt
nzend gnug fur ihre Ehrliebe! Sie wol—

len
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len zwar wohl mit jenen, Knechte und Diener
des Heilandes ſeyn. Allein ſein Kreuz mögen
ſie nicht gern auf ſich nehmen, und es dunket ih—

Hnen viel zu ſchimpflich zu ſeyn, daß ſie mit Pau—
lo Narren um Cpyriſti willen werden ſollten!
Viel lieber wollen ſie bey Jedermann in Ehre
und Anſehen ſtehen, auch ſelbſt bey denen, wel—
che die Religion verachten und ihrer ſpotten.
Wie kann dieſes aber wohl anders geſchehen, als
daß ſie derſelben eine ſolche Geſtalt und Schone
zu geben ſuchen, die ihnen gefallen mochte! Wie

ſehr mogen ſich nicht ofters die Großen dieſer Welt
heimlich kutzeln, wenn ſie wahrnehmen, daß es gar
nicht ſchwer halt, ſo manche Theologen dahin zu
bringen, daß ſie ſich vollig nach ihrem Wunſche be
quemen, die Religion nach ihrem Geſchmacke ein
richten, und bey derſelben verandern, ausmuſtern
oder hinzuſetzen und ſchmucken, ſo wie es ihnen ſelbtt

beliebet. Kann ihnen das aber wohl eine ſonderli-

che Hochachtung gegen eine Religion beybringen,
deren Diener ſo wankelmuthig, ſo menſchengefal—
lig, und eitler Ehre geizig ſind? Wollen die Großen
und Vornehmen der Welt den Heiland derChriſten
nicht ſo annehmen, wie er uns von Gott ſelbſt
durch ſein Kreuz zur Weisheit, zur Gerech—
tigkeit, zur Heiligung und zur Erloſung ge—
macht worden: (1Cor. z0o.) So mogen ſie
ſich ſelbſt einen Heiland nach ihrem philoſophi—
ſchen Geſchmacke bilden, und ſelbigen ſo ſchn
ausſchmucken, als ſie wollen. Der unſrige ſoll
uns, wenn er gleich ihnen ein Stein des an.-

C5 ſtoßes
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ſtoßes und ein Fels der Aergerniß iſt, auch
in ſeiner tiefſften Erniedrigung bis zum Tode
am Kreuz, dennoch koſtlich ſeyn! Die Lehrer
ſeiner Kirche ſind gar nicht berufen, um nur den
Menſchen gefallig zu werden, und eine Religion
fur ihre juckende Ohren zu predigen. Wohl
aber ſind ſie darzu berufen, daß ſie Chriſtum,
den Gekreuzigten, predigen, und ſein Kreuz
ſelbſt auf ſich nehmen ſollen. Nur allein darinn
ſollen ſie ihre großte Weisheit und Ruhm ſuchen,
daß ſie mit Paulo ſagen konnen: (Gal. 6. 24.)
Es ſey ferne von mir ruhmen, denn allein
von dem Kreuze unſers Herrn Jeſu Chriſti,
durch welchen mir die Welt gekreuziget iſt,
und ich der Welt.

Wenn dieſer große Apoſtel noch in unſern

Tagen lebte, ſo wurde er uber ſo viele aus der
Art geſchlagene Kirchenlehrer heiße Thranen ver
gießen, und zu vielen bereits Wankenden eben
das ſagen, was er dort an die Philipper (c. 3,17.)
ſchreibt: Folget mir, lieben Bruder, und
ſehet auf die, die alſo wandeln, wie ihr uns
habet zum Vorbilde. Denn viele wandeln,
von denen ich euch ſchon oft geſaget habe,
nun aber ſage ich auch mit Weinen, die Fein—
de des Kreuzes Chriſti.

Man laſſe doch aber die Lehre vom Kreuze
der Welt ſo anſtößig ſeyn, als es will; gnug,
daß es Gotte einmal gefallen hat, durch tho—

richt ſcheinende Predigt ſelig zu machen die,
ſo daran glauben! Mußten ſich doch wohl die

in
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in der Wuſten von den feurigen Schlangen ge—
biſſene Juden gefallen laſſen, daß ſie durch den
glaubigen Anblick der ehernen Schlange wieder
geneſen ſollten. Und wie unbeſonnen wurde nicht
das Betragen dieſes ungluckſeligen Volks geweſen
ſenn, wenn es ſo philoſophiſch, wie viele unſe—
rer heutigen Chriſten, gedacht und verlanget hat—

te, daß ihnen Gott ein andres Mittel zu ihrr
Geneſung vorſchlagen ſolle, das dem menſchli-
chen Witze, und Weisheit anſtandiger ware!

g. 2i.
Wenn ſich aber auch die Abſicht, welche ſo

manche von unſern jetzigen Gottesgelehrten bey
ihrem Unternehmen haben, auch einigermaßenentſchuldigen ließe, ſo iſt doch die Art und Wein

ſe, wie ſie ſolche zu erreichen ſuchen, nur  allzu
tadelnswurdig. Und es iſt auch uberdem nicht

einmal abzuſehen, warum ſie die Religion auf
eine ſo allgemeine Weiſe beliebt zu machen ſu—
chen; weil ſich ſolches bey den ſo gar verſchiede.
nen Neigungen und Geſinnungen der Menſchen
gar nicht hoffen laßt, und der Heiland ſelbſt ſei—
nen Jungern vorher geſaget hat, daß ſie uberal
vielen Widerſpruch finden wurden. Jhr muf—
ſet gehaſſet wer den um meines Namens wil
len. Viele ſind berufen; aber wenig ſind
auserwahlet. Es werden nicht alle, die zu
mir ſagen: Herr, Herr, in das Himmel—
reich kommen; ſondern die den Willen thun
meines Vaters im Himmel. Meynet ihr,

daß,
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daß, wenn des Menſchen Sohn kommen,
oder ſich in ſeiner Herrlichkeit offenbaren
wird, er Glauben finden werde auf Erden?
Jch ſage: Nein! Luc. 18,8.

Bey ſo deutlichen Ausſpruchen des Erloſers
nun iſt die Bemuhung, der chriſtlichen Religion
einen allgemeinen Beyfall und Anhang zu ver—
ſchaffen, eben ſo uberflußig, als unmoglich.

Nun ſagt freylich wohl dort Paulus eins—
mal von ſich: Unter den Juden ſey er gewor
den, als ein Jude, und unter den Griechen,

als ein Grieche. Ja, er ſey gleichſam allen
allerley geworden, damit er allenthalben et

liche ſelig machen moge. Allein dies geſchahe
doch gewiß nicht auf Unkoſten der vornehmſten
Glaubenslehren des Chriſtenthums, die er bald
wegließ, bald aber veranderte, ſo wie es etwa
dieſen Volkern angenehm war; ſondern nur bloß
in einigen Nebendingen und unſchuldigen Ge—
brauchen, worinn er ſich dieſen Volkern gleich
ſtellete, um ihre Gemuther zu gewinnen, und
ſie zu bewegen, ſeinen Vortrag deſto aufmerk—
ſamer anzuhoren. Jn der Hauptſache aber blieb
er immer einerley, und predigte den gekreuzig—
ten Chriſtum, der ſich ſelbſt zur Erloſung
fur uns dargegeben, auf daß er uns mit
Gott verſohnete in e inem Leibe durch das
Kreuz, (Eph.2,16.) ſo wohl zu Athen und Rom,
als zu Jeruſalem. Man lieſet aber nicht, daß
er bey ſeiner Gefalligkeit und Nachgeben unter

den
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den verſchiedenen Volkern einen allgemeinen Bey—
fall gefunden habe. Die bekehrten Chriſten wa—
ren uberall nur ein kleines Hauflein, und ſelbſt
in der anſehnlichen Stadt Corinth hat er nicht“

viel Weiſen, nicht viel Edle, nicht viel Ger
waltige nach dem Fleiſche gewinnen und zu
Glaubensgenoſſen machen konnen. Jſt denn
nun wohl zu hoffen, daß es in unſern Tagen
beſſer gehen mochte? Zumal da die Religion an—
jetzo nicht mehr was neues, ſondern was ganz
altes geworden iſt, und es den meiſten Menſchen

eben ſo gehet, wie den Jſraeliten in der Wuſten, J

da das Manna zu reichlich unter ihnen fiel, daß 4

ſie deſſen endlich uberdrußig wurden, und ganzverachtlich ſprachen: Uns etelt fur dieſe lole

Speiſe. I

ſ. 22.
Nichts aber kann uns die Strafbarkeit einess

ſolchen gewaltſamen Verfahrens, und neu-
modiſchen Veranderung mit den wichtigſten
Religionswahrheiten beſſer vor Augen ſtellen, alb
wenn man auf die traurigen Folgen, die dar—
aus entſtehen, Acht giebt. Denn durch ein ſol-
ches Umſchmelzen, Verkehren und Ausmuſtern
dieſer und jener kehrſatze wird die qunze Reli—
gion verdachtig gemacht, und die Leute auf die
Gedanken gebracht, als ob dieſelbe eine bloß
menſchliche Erfindung ſey, die man nach und
nach auszubeſſern, und wie dort den Hut in
Gellerts Fabeln, ihr immer eine neue Form zu

geben
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geben geſucht habe, nach der Mode der Zeiten
und nach dem Geſchmacke der Volker.

Eine Religion, die gottlichen Urſprungs iſt,
muß beſtandig in ihren Lehrſatzen, und unver—
anderlich in ihren weſentlichen Stucken ſeyn.
Jeſus Chriſtus geſtern und heute, und der—
ſelbe auch in Ewigkeit. Ebr. 13,8. Verach—.
tet man doch eines Menſchen Teſtament
nicht, wenn es beſtatiget iſt, und thut nichts
darzu. Gal. 3, 15. Sollte man nun wohl ſo
verachtlich mit dem Teſtamente des Sohnes Got
tes umgehen, bald etwas darzu thun, bald gar
etwas davon nehmen? Konnte etwas unver—
antwortlicher ſeyn, als dieſes?

Jch wunſchte daher nichts mehr, als daß die
neuern Religionsverbeſſerer lieber ihren Unglau—

ben geſtehen, und dieſer Religionsmengerey ent—
ſagen mochten, als daß ſie ſich eines Verbre—
chens ſchuldig machen, das ſich auf keinerley
Weiſe entſchuldigen laßt, und nicht bloß fur ſie,
ſondern auch fur ihre Nachbeter, und auch dar—
zu fur ſo viel tauſend unſchuldige Gemuther von
den betrubteſten Folgen iſt!

Wenn Bahyle, dieſer Großvater unſrer heu—
tigen Freydenker, jemals eine ruhmliche That
begangen hat, ſo war es gewiß dieſe, daß er ſich
ſeiner bedurftigen Umſtande ohnerachtet, lieber

von ſeinem Lehramte ſetzen ließ, als daß er ſich

ĩ

langer verſtellen ſollte, ein Naturaliſt zu ſeyn,

für
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fur den er ſich ſchon in ſeinen Schriften erklaret
und bekannt hatte. Das Heucheln, oder Hin—
ken auf beyden Seiten iſt allemal weit ſchlim—
mer, als der offenbare Unglaube.

Mochten doch alſo nur unſere Herren Neo—
logen dieſem ihrem Stammvoater auch hierinn
nachfolgen, zumal da ſie ihm ohnedem in ſo
manchen andern Dingen nachahmen, die dem
Bahle eben keine Ehre machen! Die Kirchewurde, wenn ſie, wie jener, ihrem Lehramte jJ

entſagten, eben keinen ſonderlichen Verluſt lei—
den, ſondern vielmehr von Mannern befreyet,
die nichts, ſals Verwirrung und Aergerniß an—
richten, und es mit der Religion nicht gut
meynen, deren Diener ſie doch ſeyn wollen. Je
doch wir wenden uns zur

Funften
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Funften Betrachtung,
worinn wir noch bemerken wollen:

Wie das Verfahren der jetzigen Religionsverbeſſe—
rer endlich auch offenbar widerſinnig, und der
Erreichung ihres Zweckes ganz entgegen iſt;

H weil ſie in eben den Fehler verfallen, den ſie den ortho
doxen Schuld geben. J. 28.

2) wider ihre eigene Grundſatze von der Beybehalltung ge
wiſſer unſchuldiger Meynungen in der Kirche handeln.
F. 24.J) ziehen ſie ſich dadurch die ſchwerſte Verantwortung zu,

und es kann ihnen unmoglich viel an der Beforderung
J der Tugend gelegen ſeyn, von der ſie ſo viel reden und

ſchreiben, ſ. 25.
H Jſt es gar nicht einmal wahrſcheinlich, daß ſie durch ihr
Nachgeben, und philoſophiſche Einrichtung der Religion

viel gewinnen werden. ſ. 26.
5) Wurden ſie bey der außern Verfaſſung der Kirche man

ches mit mehrerm Grunde und großern Rutzen zu ver
beſſern finden, wenn es ihnen im Ernſte darum zu thun
ware, den Verfall der Religion zu verhuten, und derſel
ben mehr Anſehen und Hochachtung zu verſchaffen. gj. 27.

J

ſ. 23.
Sreylich wohl haben rechtſchaffene Gottesge—
J lehrte mit der großten Sorgfalt dahin zu
ſehen, daß kein Gewiſſenszwang in die Kirche
eingefuhret, und die Religion weder verachtet,
noch zum Deckmantel oder Beſchonigung fo man

cher Untugenden gemißbrauchet werde, ſondern
eine Schule der Tugend, als der rechten Frucht
unſers Glaubens, und unſers Gehorſams gegen
Gott ſeyn moge, nach ſ. u. und jener Ermah—

nung
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nung des Apoſtels Petri: Reichet dar in eu—
rem Glauben Tugend, 2 Petr. ,j.

Soll aber der Unterricht in dieſer Schule
den gehorigen Nachdruck haben, und von gu—
tem Erfolge ſeyn, ſo muß nicht nur die Religion
ſelbſt in gutem Anſehen ſtehen, ſoöndern auch ei—
ne anſtandige Freyheit oder freye Wahl dabey
ſtatt finden, weil ein ſklaviſcher Gottesdienſt,
und eine erzwungene Tugend Gott unmoglich
angenehm ſeyn kann, und die Menſchen durch
einen ſolchen ſtlaviſchen Zwang entweder ganz
von dem wahren Chriſtenthume abgeſchreckt oder
nur zu bloßen Heuchlern gemacht werden.

Dies haben verſchiedene mit Verbeſſerung
der Kirche beſchaftigte Lehrer nur allzuwohl
eingeſehen, und man kann es ihnen nicht abipre—
chen, daß ſie nicht ihre Abſicht mit dahin gerich—
tet haben mogen, die Gewiſſensfreyheit aufrecht
zu erhalten, der Religion eine große Hochach—
tung zu verſchaffen, und die Tugend mehr, als
bisher, unter ihren Anhangern zu befordern,
oder das thatige Chriſtenthum in beſſere Auf—
nahme zu bringen.

Allein, die Mittel, deren ſie ſich hierzu be—
dienen, ſind offenbar widerſinnig, und der Er—
reichung ihres Zweckes ganz entgegen. Denn
da fallen ſie zuforderſt in eben den F hler, den
ſie den Orthodoxen ſchuld geben, wenn ſie nam—
lich denſelben vorwerfen, daß ſie nur immer
verlangten: man ſolle den offentlichen Glaubens—

D bekennt—
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bekenntniſſen, oder den ſymboliſchen Buchern
beypflichten, ſonſt ſey man ein Ketzer, Jrrleh—
rer und Unglaubiger. Aber wollen denn die Re—
ligionsverbeſſerer nicht auch, daß man ihren phi—
loſophiſchen Plan billigen, und darnach glauben
ſolle, was ſie fur gut befinden? Wer dieſes
nicht thut, den beſchuldigen ſie ja ſo fort des
Aberglaubens und der Schwarmerey, oder ſa—
gen, daß er keine bibliſche Religion habe.

Jch mochte aber wohl gern wiſſen, was die
ſe Herren eigentlich tür bibliſch halten, da ſie ſo
verachtlich mit der Bibel umgehen, und es ſo
gar Manner unter ihnen giebt, die ſo verkehrte
Dinge reden, daß ſie nicht nur die meiſten von
denen bisher fur canoniſch gehaltenen Buchern
verwerfen, ſondern auch der Herr D. Semler
ſo gar offentlich behauptet, daß in denen, die er
noch fur acht halt, das wenigſte Gottes Wort
ſey. Aber bleibet denn der Brief, den ein
Konig dictiret hat, nicht inmer das Wort des
Koniges, wenn gleich der geheime Secretar die
Buchſtaben gemahlet, dieſes und jenes Verbin—
dungswort dazu geſetzt, und ihn nach ſeiner ge—

wohnlichen Schreibart abgefaſſet hat? Und
wer iſt uns denn gut dafur, daß es der Herr
D. Semler auch getroffen habe, und das wirk.—
lich Gottes Wort iſt, was er dafur halt? Kon—
nen denn nicht im kurzen andere auftreten, die et—

was anders dafur ausgeben, und das wieder
verwerfen, was jener gebilliget hat?

Mein
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Mein Gott! Welch ein Spielwerk wurde
man da nicht mit unſerm Glauben treiben! Auf
was fur einen unſichern Grund wurde derſelbe
nicht beruhen! Und wie wurde man ſich alsdann
nicht beſtandig von mancherley und fremden Leh—

ren muſſen umher treiben laſſen! Ebr. 13, 9. Jſt
es hier nicht weit ſicherer, bey den ſymboliſchen
Buchern zu bleiben, in ſo fern namlich dieſelben
mit der heiligen Schrift ubereinſtimmen? Ein
mehreres haben die Verfaſſer derſelben ſelbſt nicht
verlanget, und lange nicht in einem ſo entſchei—
denden, gebieteriſchen und verketzernden Tone
geredet, als ſo manche von den Neologen, und
ihre Vertheidiger thun.

Man findet in der allgem. deutſchen Biblio—
thek Beweiſe gnug davon. Jch will hier nur
bloß dasjenige anfuhren, was letzthin dem Hn.
Generalſuperintendent Hahn wegen des wieder
aufgelegten theologiſchen Compendiums beny der

Feallchule zu Berlin, dem Herrn Paſtor Dro
ſchel, wegen ſeines Unterrichts in der Religion,
und ſonderlich dem Herrn D. Erneſti begegnet
iſt. Dieſer wirklich in allen Wiſſenſchaften wohl.
erfahrne, und große Gottesgelehrte hatte im eten
Bande ſeiner Neuen theologiſchen Bibliothek die
Abhandlung eines Ungenannten von der Nutz—
barkeit des Predigtamts recenſiret, und unter
andern angemerket, daß der Begriff, den der
Verfaſſer derſelben von dem Glauben beygebracht

hatte, ſicherlich falſch ſey. Dies iſt in Wahr—

D 2 heit
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heit ſo beſcheiden, als moglich, und man trifft
uberhaupt in der ganzen Beurtheilung nicht ein
Wort an, weshalb man ihn einer Harte oder
Anzuglichkeit beſchuldigen konnte.

Gleichwohl hat das der Recenſent des kurzen
Grundriſſes der chriſtlichen Lehre zur Unter—
weiſung der Jugend in dem erſten Stucke des 19.
Bandes dieſer deutſchen Bibliothek ſehr ubel ge—
nommen, und er druckt ſich daruber S. 89. alſo
aus: „Der angegebene Begriff vom. Glauben
„ſey ſicherlich wahr, und das Verbum Docto.
„tis ex cathedra dictum damals ſicherlich falſch
„geweſen., Hatte ſich auch wohl der wurdige
Verfaſſer dieſer in vielen Stucken vortrefflichen
Abhandlung von der Nutzbarkeit des Predigt—
amts wohl harter ausdrucken konnen, wenn er
in ſeinem ganzen Zorne mit dem Herrn D. Er
neſti geredet hatte? Und iſt denn das alles
ſo gleich ſicherlich wahr, was von dem Catheder
der Herren Neologen zu Her, Fm und G*a
geſaget, oder von dem Verfaſſer der theologiſchen
Artikel in dieſer allgemeinen deutſchen Bibliothek

fur wahr erklaretwird? Bald wird man
dergleichen kritiſche Abhandlungen in derſelben
nicht nur als die ſymboliſchen Bucher der neuen
Kirchenverbeſſerer und ihrer Anhanger anſehen
muſſen; ſondern es ſcheinet auch faſt, als ob ſie
ihre Theologie in dem Collegio des heiligen Offi.
ci zu Rom gelernet haben, wo die geiſtlichen“
Streitigkeiten ihre letztere Entſcheidung finden,

und
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und daß das lutheriſche Pabſtthum, das ſie
den Orthodoren ſchuld geben, vielmehr unter
ihnen errichtet werden mochte.

Wehe alſo denen, die ihnen widerſprechen,
oder anders lehren, denken und glauben, als ſie
es haben wollen! Dieſe konnen ſich nur immer
zum voraus auf eine ſcharfe Ahndung gefaßt ma—
chen. Denn geſchieht dies am grunen Holze;
was will am durren werden?

Man kann aber dagegen denen wurdigen
Mannern, welche der orthodoxen Lehre zuge—
than ſind, dergleichen gewiß nicht vorwerfen.
Und man wird nicht leicht jemanden unter den—
ſelben finden, der andern ſeine Meynungen auf—
dringen, dieſelbe mit aller kritiſchen Gewalt dar—
zu nothigen, oder in einem ſo ſcharfen Tone, als
verſchiedene der Herren Neologen, mit ihnen
reden ſollte.

Wenn dies ſo fortgehet, ſo wird dadurch
ein weit ſchrecklicherer Gewiſſenszwang in die
Kirche eingefuhret werden, als derjenige iſt, fur
den man ſich ohne Noth furchtet, und den man
aus derſelben verbannet wiſſen will. Man ſoll
das nicht mehr glauben und lehren, was doch
mit klaren Worten in der heiligen Schrift ſte
het. Dagegen ſoll man ſchlechterdings das glau—
ben und lehren, was durch die allergezwungen—
ſten Erklarungen der Schriftſtellen heraus ge—
bracht wird, und gar keine Zuſammenſtimmung
mit dem Ganzen hat.

D3 Bis
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Bisher ſind die Lehrer der Kirche in ihren
Vocationen angewieſen worden, ihren Vortrag
nach dem lautern Worte Gottes, das in den
Buchern des alten und neuen Teſtaments enthal—
ten iſt, nach der ungeanderten Augſpurgiſchen
Confeßion, nach den Schmalkaldiſchen Artikeln,
und nach der Concordienformel, einzurichten, in
ſo fern namlich dieſe menſchlichen Schriften mit
der heiligen Schrift ubereinſtimmen. Kunftig
wird man ſie alſo wohl verpflichten, nach der An—
weiſung der Verfaſſer in den theologiſchen Arti—
keln der Allgem. deutſchen Bibliothek, nach dem
Worterbuche des Herrn D. Tellers, nach der
Privat-Dogmatik des Herrn Prof. Baſedows,
und nach den Ausſpruchen des Herrn D. Sem
lers zu lehren und zu predigen. Wie wird es
aber alsdann wohl mit der Gewiſſensfreyheit
und mit der eigenen Prufung ausſehen? Viel.
leicht iſt auch die Zeit nicht mehr weit, wo man
uns wohl noch verbieten wird, in dem Namen
Jeſu weiter zu reden! Wenigſtens ſiehet man
ſchon Predigten genug, wo ſich die Verfaſſer ge—
ſchamet haben, dieſen den Chriſten ſo verehrungs
wurdigen Namen zu nennen, und ſeiner vorteff—
lichen Lehren auch nur mit einem Worte zu
gedenken.

ſ. 24.
Am allermeiſten aber muß man ſich daruber

wundern, daß die Verfechter des neuen theolo—

giſchen Syſtems auch in dieſem Stucke wider ihre
eigene Grundſatze handeln. Nach denſelben hat

der
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der Heiland ſo wohl, als ſeine Apoſtel die Men—
ſchen ihrer Zeit bey gewiſſen unſchuldigen Mey—
nungen gelaſſen, als unter andern die Mey—nungen von den Beſeſſenen, und boſen Geiſtern J

geweſen waren. Gehet dies nun in einem Falle
an, warum denn nicht auch in dem andern?
Geſetzt alſo, die Religion habe noch etwan die—
ſes oder jenes Menſchliche und Aberglaubiſche an
ſich; ſo iſt dieſes weit unſchadlicher, als die
neuern gar zu frehen Meyhnungen; und es kann
dadurch weit mehr moraliſche Beſſerung, als
durch die philoſophiſche Einrichtung der Religion,

befordert werden. Dieſe fuhret gerade zum
Naturalismus, oder Freygeiſterey, und macht
die Menſchen nicht nur unglaubig, ſondern auch
leichtſinnig und ruchlos. Denn, ſo wie ſie dieFreyheit glauben, wollen, ß
und nur das fur wahr halten, was nach ihrer
Meynung in der Bibel ſtehet; ſo wollen ſie auh
nach ihrem eigenen Gutbefinden wandeln, und
ſo leben, wie es ihnen recht dunket. Alle Au—
weiſungen zur Gottſeligkeit, und zu einem chriſt—

Aberglauben und Schwarmerey aus. Das tha—
tige Chriſtenthum iſt ihnen ein Ekel, und alle
Ermunterungen, ſich ſelbſt zu uberwinden, und
ihre ausſchweifenden Leidenſchaften je mehr und

n mehr zu bezahmen, ſehen ſie als einen ſklaviſchen

Zwang an, dem man ſich auf alle Weiſe wider—
ſetzen muſſe. Kurz, ſie wollen eben ſo frey le—

J

ben, als frey denken. Kann daraus wohl et—
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was anders, als eine ganzliche Verachtung der Ge
bote der chriſtlichen Religion, und eine ganz fre—
che und zugelloſe Lebensart entſtehen?

Man fange nur erſt an, allerhand Zweifel
wider dieſe und jene Glaubenslehre zu erregen,
und dieſelbe ungewiß zu machen, ſo wird es den
meiſten Chriſten nicht beſſer ergehen, als dort
den Juden in der Wuſten, da Moſes einige Zeit
lang auf dem Berge Sinai verzog, und einige
unter dem Volke anfiengen, an dem Leben deſ
ſelben zu zweifeln, da ſie zu den andern ſprachen:
Wir wiſſen nicht, was dieſem Manne Moſi
wiederfahren iſt. Hier rotteten ſie ſich haufenwei—
ſe zuſammen, kamen zu dem Hohenprieſter ge—
laufen, und forderten nicht nur mit Ungeſtum,
daß er ihnen einen Abgott machen mochte, ſon—
dern ergaben ſich auch mancherley Ausſchweifun—
gen, die dem Geſetze, das ihnen Gott nur erſt
vor kurzem gegeben hatte, ganz zuwider waren.

Eine gleiche Verwirrung und Aergerniß iſt
unter den Chriſten unausbleiblich, wenn man

die Glaubenslehren zu untergraben, oder zwei
felhaft zu machen ſuchet; denn dieſe ſind die
Grundſaulen, worauf die chriſtliche Sittenlehre
beruhet; werden dieſe wankend gemacht, ſo fallt
die ganze ſittliche Beſſerung der Menſchen dahin,
und die Ruchloſigkeit folgt dem Unglauben auf
dem Fuße nach.

Dort ließ der Konig in Frankreich, kudwig
der Vierzehnte, die Kirchen der Reformirten nach

der
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der Wiederrufung des Edicts von Nantes um—
reißen, weil ihm die Jeſuiten, und ſeine jeſui—
tiſchgeſinneten Rathe! einbildeten: Es ware nun—
mehro nur einerley Religion in Frankreich, und

die Reformirten glaubten nach der von dem
Boſuet gemachten Erklarung uber den catholi—

ſchen Glauben eben das, was die Catholiken
glaubten.

Verfahret man aber bey der vorhabenden
nenern Reformation unter uns wohl gelinder?
Man macht nicht nur mit dem Boſuet viel wich—
tige Wahrheiten zu Nebendingen, ſetzt ſo man—
che Religionslehren gleichſam nur auf Schrau—
ben, und richtet dadurch geiſtlicher Weiſe eine
Zerſtorung in der evangeliſchen Kirche an, die
faſt noch arger iſt, als jene in Frankreich war,
und wodurch ſo viel tauſend Menſchen nicht bloß

zum Abfalle von der Wahrheit, ſondern auch
von der Tugend ſelbſt gebracht worden? r

ſJ. 25.
O! nochten doch alle unſere neuen Reli—

gionsverbeſſerer den großen Schaden, und das
Unheil beherzigen, das ſie durch die Verdrehun—.
gen und Ausmuſterungen der vornehmſten Glau—
benslehren in der Kirche ſtiften, und an die ſchwe—

re Verantwortung, die ſie ſich dadurch bey Gotte,
ihrem Heilande, bey ſeiner Kirche ſelbſt, und
bey allen rechtſchaffenen Gliedern derſelben zu
ziehen! Sie mogen bey ihrem Unternehmen eine

J D5 Abſicht
ö ô ô ô ß————
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Abſicht haben, welche ſie wollen; ſo laßt ſich
doch ſolches in Anſehung der traurigen Folgen,
welche daraus entſtehen, mit nichts entſchuldi—
gen; und auch hier muſſen ſie ihres Zwecks nur
allzuſehr verfehlen.

Denn ſo viel ſie auch von der Tugend reden
oder ſchreiben, und ſo ſehr ſie ſolche, als das
Weſentlichſte des Chriſtenthums empfehlen, weil
der Glaube eines Chriſten lebendig und frucht—
bar in guten Werken ſeyn muß: So ſollte man
doch faſt zweifeln, daß ihnen ſonderlich viel an
der Tugend gelegen ſeyn konne, da ſie die vor—
nehmſten und ſtarkſten Bewegungsgrunde zu
derſelben (und dies ſind eben die Glaubensleh—
ren) aus der chriſtlichen Moral zu verbannen
ſuchen.

Wie unverantwortlich und hochſt nachthei—
lig es ſey, wenn man die chriſtlichen Glaubens—

lehren von der Sittenlehre trennet, kann ich
nicht beſſer, als mit dem Zeugniſſe eines der gro—
ßeſten philoſophiſchen Geiſtlichen, ich meyne den
Herrn Profeſſor Formey in Berlin, beweiſen.
Seine Worte hiervon ſind ſo ruhrend und ſo vor—
trefflich, daß ich nicht umhin kann, ſie hieher zu
ſetzen; ſie ſtehen in ſeinem ungemein erbaulichen
Buche, von den Andachtsubungen der Chri
ſten, im 2ten Buche im 18ten Hauptſtucke auf
der 449ten Seite:

„Das Chriſtenthum, ſagt er, hat in ſeinem
„Schooße heimliche Feinde, die vielleicht dieſer

55 hei
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„heiligen Religion ſchadlicher ſind, als die von
„außen. Das ſind diejenigen Lehrer der evan—
„geliſchen Sittenlehre, die unter dem Vorwan—
„de, ihre Schonheit, Vortrefflichkeit und Nutz—
„barkeit heraus zu ſtreichen, ihr wahrhaftig ih—
„re ganze Kraft benehmen, indem ſie dieſelbe
„von den Lehrſatzen trennen, und beynahe ohne
„Umſchweife zu verſtehen geben, daß man die
„Eehrſatze entbehren konne, und daß ſie nicht zu
„dem gehoren, was ihnen beliebet, das We—
„ſentliche der Religion zu nennen.

„Wenn irgend ein Eingrijf gefahrlich, und
„einer Entweihung ahnlich iſt, ſo iſt es ge
„wiß dieſer. Wollen denn die Menſchen ſich
„anmaßen, weiſer, als Gott zu ſeon? Wollen„ſie das vortreffliche Gebaude umſturzen, an

„deſſen Auffuhrung alle ſeine Vollkommenheiten J

—So.e..—„liegen? Was wird ohne das Chriſtenthum aus
„der chriſtlichen Tugend werden? Und worinn
„konnte das Chriſtenthum ſonſt beſtehen, als in
„der heilſamen Erkenntniß, und unbeweglichen
„Bekenntniß der großen Wahrheiten, welche
»das Evangelium uns offenbaret, und zu glau—
»ben vorleget? Wo wurden ſonſt unſere Werke
„die Eigenſchaften hernehmen, die ſie Gotte an—
»genehm machen konnen, als aus dieſem leben—
»dig machenden, rechtfertigenden, heiligenden
»Glauben, der fur die Religion das, was un-
„ſer Herz fur unſern Leib iſt. „Man
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„Man kann daher nicht ohne den außerſten
„Kunmmer ſo wohl die laſterhaften Bemuhungen
„derer betrachten, welche die geoffenbarten Lehr-
„ſatze abſchaffen wollen, um das Evangelium
„auf eine bloße Sittenlehre einzuſchranken, und

„uns Jeſum Chriſtum bloß unter dem Begriffe
„eines zur Predigung dieſer Sittenlehre vom
„Himmel geſchickten Lehrers vorzuſtellen, als
„auch die gefahrlichen Milderungen, die nieder—
„trachtigen Verringerungen, deren diejenigen
„fahig ſind, welche, da ſie dieſes Evangelium
„mundlich oder ahriftlich vortragen, ſich in der
„genauen Verbindlichkeit befinden, es in ſeiner
„ganzen Reinigkeit zu lehren, keinen Buchſta—
„ben daran zu verandern, und ſo gar alle Wahr—
„heiten deſſelben, wofern es Gotte gefiele, ſie
„darzu zu berufen, mit Vergießung ihres eige—
„nen Blutes zu verſiegeln.

„Gutiger Gott! Welche Rechenſchaft wer—
„den nicht die zu geben haben, die einen Weg ge—

„hen, der ſchnurſtracks demjenigen entgegen
„lauft, den ihnen ihr gottlicher Lehrer vorge—
„ſchrieben hat! Haben ſie denn etwa andere Be
„glaubigungsbriefe, und andere Vollmachten,
„als die ihnen das Evangelium ertheilet? Was
„wurde ein regierender Herr ſagen, wenn die,
„deren er ſich bey Unterhandlungen bedienet, oh—
„ne ſeine Genehmigung Vertrage ſchloſſen, die
„ſeinen Abſichten, und den ihnen ertheilten An—
„weiſungen vollig widerſtritten?

„Die
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„Die Lehrſatze ſind das Weſentliche der Re—
„ligion. Man kann ſie mit dem Zimmerholze
„an einem Gebande, und mit den Gebeinen an
„unſerm Leibe vergleichen, ohne welche we—
„der das Gebaude, noch der Leib Feſtigkeit ha—
„ben und beſtehen kann. Die philoſophiſche
„Sittenlehre iſt zwar kein Hirngeſpinnſte, aber
„eine von der Ausubung weit entfernte Theo—
„rie, weil bloße Begriffe nicht hinreichen, den
„VMenſchen ſchlußig zu machen. Er muß Be—
„wegungsgrunde haben, und zwar ſolche, die
„um ſo viel wirkſamer ſind, weil die Verderbniß
„des menſchlichen Herzens, und die Anſteckung
„der in der Welt herrſchenden Laſter der Aus—
„ubung unſrer Pflicht die großeſten Hinderniſſe
„entgegen ſetzen. Es ſcheinet, als ſollten in die—
„ſem Stucke gar keine Zweifel, keine Einwen—
„dungen ſtatt haben, nach dem nachdruckvollen
„und entſcheidenden Beyſpiele, das wahrend ſo
„vieler Jahrhunderte die Heyden gegeben ha—
„ben, deren ſchonſte Thaten, wenn man ſie auch
„nicht ſchimmernde Sunden nennen wollte, den—
„noch aus ſehr unvollkommenen Tugenden her—

„floſſen, die ganzlich unfahig waren, Heiligkeit
„hervorzubringen, und zur Gluckſeligkeit zu
„fuhren.

„Das Heydenthum heut zu Tage zeigt uns
„hierinnen nichts, daraus ſich mehr ſchließen
„ließe, als aus dem alten. Unſere vorgeblichen
„Weiſen, die es ohne den Beyſtand der Reli—

2 gion
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„gion ſeyn wollen, wiewohl ſie ihr allein den
„Grad vom Lichte zu danken haben, mit dem
„ſie ſich viel wiſſen, thun Fehltritte oder gar
„Falle, ſo bald ſie ſich von dieſer Religion ent—
„fernen und ſie verlaſſen. Vergebens redet man
„von einem Deismus, einer naturlichen Reli—
„gion; dieſe ſcheinbare Namen dienen bloß zur
„Bedeckung der ſchandlichſten Verirrungen des
„Verſtandes, einer faſt unfehlbaren Quelle der
„Verwirrungen des Herzens. Den Eehrſatzen
„entſagen, oder der Seligkeit entſagen, das
„kommt im Grunde auf eines hinaus.

Jſt das nicht ein recht lebhaftes Gemalde
von der Auffuhrung unſerer neuen Religionsleh—
rer? Hatten ſie wohl beſſer nach dem Leben ge—
ſchildert werden konnen, als hier geſchehen iſt?
Nochten ſie ſich doch aber auch nur in dieſem
Bilde ſelbſt erkennen lernen, und bey ihrer Be—
gierde, die Religion philoſophiſch einzurichten,
auch zugleich die Gedanken eines Philoſophen
von den traurigen Folgen ihres Plans beherzi—
gen, und durch die ruhrende Vorſtellung ruhren

laſſen, die er ihnen von der großen Gefahr
macht, worein ſie ſich und andere ſturzen, und
von dem großen Schaden, den ſie ſo wohl der
Glaubens- als Tugendlehre zuziehen.

Sollten ſie aber auch hierbey unempfindlich
bleiben, und nicht dahin gebracht werden kon—
nen, ihren ſo gefahrlichen Entſchluß in Anſehung

der
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der Religion zu verandern; ſo werden ſie es uns
auch nicht verdenken, wenn uns bey ſo vielen
unnothigen Zweifeln, die ſie wider ſo manche
wichtige Glaubenslehren erregen, auch viele er—
hebliche Zweifel gegen ihre eigene Tugenden ein—

fallen.

Denn wie ſollte man die wohl fur wahrhaf—
tig tugendhaft halten konnen, die den Sohn

Gcrobttes, ihren Herrn und himmliſchen Konig,
von dem Throne ſeiner Herrlichkeit zu erniedri—
gen, und zu einem bloßen Untergott zu machen

ſuchen? Die den Geiſt der Gnaden ſchma—
hen, durch welchen ſie geheiliget ſind, oder den—
ſelben doch wenigſtens in ein bloßes Nichts ver—
wandeln, indem ſie ſeine Perſonlichkeit laugnen?

Heißt das aber nicht auch zugleich ſeinen
Gnadenbeyſtand laugnen, den zoir zur Ausu—
bung der Tugend ſo unumganglich nothig ha—
ben? Wie ſchlecht muß es da nicht um den tu—
gendſamen Wandel ſolcher Leute ausſehen? Und
wie konnen ſich die auch wohl deſſelben mit Wahr—

heit ruhmen, die ſo viel Zertrennung und Aer—
gerniß in der Kirche anrichten, die Gewiſſen ver—
wirren, und wo nicht zur Verachtung, doch ge—
wiß zur Gleichgultigkeit gegen die Religion ver—
leiten, und um alle wahre Ruhe und Zufrieden—
heit bringen? die dem bußfertigen, und be—
kummerten Sunder den großten Troſt rauben,
den er in der Gerechtigkeit ſeines gottlichen Mitt—

lers findet; den Sichern aber in ſeiner Si—

cher·
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cherheit ſtarken, indem ſie ihm einbilden, daß
Gott nicht mehr von den Menſchen fordern kon—

ne, als ihre Schwachheit zuließe? Wird
nicht eben dadurch aller Eifer und Fleiß in der
Beſtrebung nach der Tugend ganzlich bey ihnen
erſticket, und der Sunder ſich ſtets auf ſeine
Schwachheit berufen, damit er nur, um tugend-—
haft zu werden, ſich nicht viel Muhe zu geben
brauche?

Doch, ich will mich hierbey nicht aufhal—
ten, ſondern es andern uberlaſſen, zu beurthei—
len, was von der Tugend ſolcher Manner zu
halten ſey, welche der Religion und dem wah—
ren Chriſtenthume ſo empfindliche Krankungen

zufugen.
g. 26.

Es iſt aber auch nicht einmal abzuſehen, war—
um ſich ſo mauche Kirchenlehrer in unſern Ta—
gen ſo viel Muhe geben, der Religion eine an—
dere Geſtalt zu geben, und ſolche nach dem neu—
ern Geſchmacke einzurichten, da es gar nicht
wahrſcheinlich iſt, daß ſie damit ſonderlich viel
gewinnen, und die Verachter der Religion da—
durch mochten angelocket werden, derſelben zu
gehorchen zund ſich als gute Chriſten zu betragen.

Der gekreuzigte Jeſus wird der Welt wohl
immer ein Stein des Anſtoßes, und ein Fels
der Aergerniß bleiben; dieſen aber aus dem
Wege zu raumen, damit deſto mehr in ſeine Kir—
che eingehen mogen, wurde nur das ganze Ge—

baude
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baude wankend machen, und endlich gar uber
den Haufen werfen, wie in der vorigen Bettuch—
tung hinlanglich gezeiget worden iſt.

Die Freydenkerey unſerer Tage ruhret nicht
bloß von einem Jrrthume des Verſtandes, ſon—
dern von einem Fehler des Willens, oder Feind—.
ſchaft des Herzens her. Denn die meiſten an—
geblichen Weltweiſen haſſen die Religion nicht
bloß deshalb, weil ſie nicht mit ihrem philoſophi—
ſchen Geſchmacke ubereinſtimmet; ſondern weil
ſie ihren Luſten und Begierden zuwider iſt, 2 Petr.
Z, 3. Die Zweifel alſo, welche ſie wider die
Glaubenslehren erregen, ſind nur ein bloßer
Vorwand, unter welchem ſie ſich der ganzen Re—

ligion zu entiſchlagen, und von der wichtigen
Pflicht loß zu machen ſuchen, nach ihren heiligen
Vorſchriften zu wandeln. Daher rufen ſie denn
eben einander zu: Laſſet uns zerreiſſen ihre
Bande, und von uns werſen ihre Seile,
Pſalm 2, J.

Die Tugenden, deren ſich die Freydenker zu
befleißigen vorgeben, ſind entweder bloß natur—
lich gute Neigungen, die mehr ihrem Tempera—
mente, als einer freyen Wahl zuzuſchreiben ſind;
oder etwan ein Paar in die Sinne fallende gute
Handlungen, die demjenigen ahnlich ſind, was dort

der Herr von Voltaire an der Familie de Calas
in Frankreich gethan hat, und vielleicht noch das

einzige Gute iſt, was er in ſeinem keben ausgeubet
haben mag.

E Allein



66 V. Betr. Das Verfahren der jetzigen

Allein deigleichen Tugenden, die eine Ser—
laugnung der Vorurtheile, eine Ueberwindung
ſeiner ſelbſt, eine Entſagung der fleiſchlichen Lu—
ſte und Begierden, oder Schooß-und Gewohn—
heitsſunden fordern, die wird man ſchwerlich an

ihnen wahrnehmen; ein ſolches Opfer dunket ih—
nen viel zu groß fur das Chriſtenthum zu ſeyn,
als daß ſie ſich dazu verſtehen ſollten.

Man horet und lieſet daher auch noch nicht,
daß auf dem breiten Wege, den der Herr Pro—
feſſor Baſedow und Herr Doct. Semler nach
der Kirche zu machen ſuchet, viele Freygeiſter,
die ſich von ihr getrennet haben, wieder zu der—
ſelben zuruck gekehret ſeyn ſollten. Sie moch—
ten es auch wohl ſchwerlich thun, und viel lieber
ihren Gedanken nachwandeln auf Wegen, die
nicht gut ſind.

Jndeß wurde es dem neuen Religionsplane
nicht ein geringes Anſehen geben, und zur wei—

tern Ausfuhrung deſſelben ſehr vieles beytragen,
wenn die Urheber und Vertheidiger deſſelben
fleißig Nachrichten von denen bekehrten Freygei—
ſtern bekannt machten, die durch ihre Bemuhun—
gen dem Schooße der Kirche wieder waren ein—
verleibet worden. Dadurch wurden vielleicht
auch noch viele andere bewogen werden, ihre
Jrrthumer abzulegen, und ſo guten Exempeln
nachzufolgen.

Bey dem allen aber bleibt die Hoffnung,

durch dieſe neue Methode gute Chriſten zu zie—
hen,
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hen, doch nur immer ſehr ſchwach. Auf das
hochſte mochte man dadurch etwa Nicodemus.
Junger machen, die bey der Nacht, oder in der
Stille und Einſamkeit, und unten vier Augendie
Gottlichkeit der Thaten Jeſu zugeſtehen, und mit
dem Rouſſeau die Vortrefflichkeit ſeiner Sitten—
lehre ruhmen; unter dem Haufen der Spotter
und Verachter aber ſich ſeiner dennoch ſci amen,
und bey dem geringſten Vorwurfe wegen des Be—

kenntniſſes des Namens Jeſu und ſeiner Lehre
mit Petro wankend werden, und voller Zaghaf—
tigkeit mit demſelben ausbrechen durften: Jch
kenne des Menſchen nicht! Jch bin ſein Jun—
ger nicht!

Es iſt alſo wohl am beſten, daß man bey der
alten Methode bleibet. Denn da meldet uns
die Geſchichte, daß durch die Predigt von Jeſu J

Kreuze viele tauſend Menſchen in kurzer Zeit be— ji
kehret, und zu recht guten Chriſten gemachtwor.
den, die das Evangelium nicht nur freymuthig
bekannten, ſondern auch ihr Bekenntniß mit ih—

rem Blute und Tode verſiegelten? Wenn alſo
unſere heutigen Weiſen ihre fleiſchliche Weisheit
nur ein wenig verlaugnen, und ſich entſchließen
wollten, mit aufrichtigem Herzen an das Evan—
gelium Chriſti zu glauben; ſo wurden ſie bald er—
fahren und inne werden, daß es nicht Aergerniß
und Thorheit, ſondern vielmehr gottliche Kraft
und gottliche Weisheit ſey.

E2 9 27
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ſ. 27.
Es iſt doch aber einmal nicht zu laugnen, mochte

T

man hier einwenden, und ſagen, daß die Reli—
e gion ſich in dem großten Verfalle befinde, und
u— daß man daher alles thun muſſe, um derſelben

wieder aufzuhelfen, und ſie in Anſehen zu bringen.

m
Dies wird freylich wohl eben von nieman—

den ſchlechterdings gelaugnet werden. Nur
dies laugnet man, daß das Aufhelfen und Ver—

J beſſern durch die bisher gebrauchten Mittel ge—

henden zur Gnuge gezeiget worden, daß dieſelben
ganz widerſinnig, und folglich zur Erreichung

ihres Zweckes untauglich ſind.

Vielleicht mogen ſich auch wohl manche den
Verfall der Religion großer vorſtellen, als er
wirklich iſt. Gab es zu den Zeiten des Prophe—

ten Elia, da die Abgotterey auf das außerſte un—
ter den Juden uberhand genommeun hatte, gleich—

wohl noch ſieben tauſend Seelen, die ihre Kniee
vor Baal nicht gebeuget hatten; ſo giebt es ge—
wiß auch noch heut zu Tage ſelbſt an den unglau—
bigſten Oertern noch manche rechtſchaffene Chri—
ſten, die ſich ihres Erloſers nicht ſchamen, ſon—
dern ihn von Herzen verehren, und ihm aufrich—
tiger dienen, als jene Menge der frommen Heuch.
ler zu der Zeit, da die Pietiſterey oder das pha—

riſaiſche Weſen in der Kirche Mode war, und
man von allen Orten her von vielen Erweckun—
gen ſchrieb und redete.

Ueber—
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Ueberdem ſo entſtehet der Verfall der Reli—
gion keinesweges daher, daß einige ihrer Lehr—
ſatze mit unſerm eingeſchrankten Verſtande nicht
vollig begriffen werden konnen, andere aber nicht
nach dem Geſchmacke unſerer witzigen und phi—
loſophiſchen Zeiten eingerichtet ſind. Er ruhret
vielmehr aus ganz andern Urſachen her, und es
muß derſelben alſo auch durch ganz andere Mit—
tel wieder aufgeholfen werden; wie in einer im
Anhang beygefugten Predigt mit mehrern ge—
zeigt worden iſt.

Wollte man aber ja bey der Religion hier
und da eine Verbeſſerung vornehmen, ſo mußte
es nicht ſowohl an ihren innern Theilen, ſondeerr
vielmehr an ihrer außern Verfaſſung oder Ein—
richtung ſeyn; und da wurde in der That man—
ches mit gutem Grunde und mit recht großem
Nutzen verbeſſert werden konnen. Jch will hier
vornehmlich nur folgende drey Stucke anmerken.

N) Mußte man dafur ſorgen, daß die dem
Lehramte ganz entzogene Kirchenzucht wieder her—
geſtellet wurde, als ohne welche die Erhaltung

guter Ordnung, der Eifer fur die Tugend, und
der Abſcheu gegen die Laſter eben ſo wenig befor—

dert werden kann, als das Exerciren bey den
Soldaten ohne Kriegeszucht. Man halte tag—
lich Predigten an dieſelben, und ſtelle ihnen auf
das lebhafteſte vor, wie nutzlich die Handgriffe,
und andere Uebungen ihres Standes ſind; man
zeige ihnen noch ſo deutlich, was dieſelben fur

E3 einen J
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einen großen Einfluß haben, dem Feinde einen
deſto tapfern Widerſtand zu thun, ſich des Sie—
ges zu verſichern, und allen ihren Unternehmun—
gen einen glucklichen Ausgang zu verſchaffen;
es würde nichts helfen, und ſie wurden dieſe Ue—
bungen gewiß wenig oder gar nicht machen, wenn
ſie nicht von ihren Vorgeſetzten mit Scharfe dar—
zu angehalten wurden, und dieſelben dabey nicht
zuweilen den Stab Wehe gebrauchen ſollten.

Faſt eine gleiche Bewandniß hat es mit den
Uebungen, welche die Religion oder das Chri—
ſtenthum von uns fordert. Das gemeine Volk
laßt ſich nicht allemal durch Grunde und ver—
nunftige Vorſtellungen lenken, es will viel—
mehr ofters durch eine etwas ernſthafte Zucht
zum Guten angetrieben, und von den Laſtern zu-
ruck gehalten ſehon. Man muß ihm daher die
traurigen Folgen derſelben bey allen Gelegenhei—
ten etwas fuhlbar zu machen ſuchen, damit es
wiſſe, daß es unrecht gethan habe, und ſich kunf—
tig beſſer dafur huten moge. Daher ſagt auch
dort der Apoſtel Paulus, daß man einige durch
Furcht ſelig zu machen, und als Brande
aus dem Feuer zu reißen ſuchen muſſe. Aus
dieſem Grunde hat Gott auch ſeinen Geboten ſo
manche nachdruckliche Drohungen beygefuget,
und der Heiland ſelbſt ſagt, daß man diejenigen,
die ſich durch wiederholte Ermahnungen nicht
wollten beſſern laſſen, fur Heyden und Zollner
halten, und alſo aus der Kirche ausſchließen
ſolle. Matth. 18, 15-17.

Sollten



 A
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Sollten wir uns dies nun nicht billig zu ei—
ner Vorſchrift dienen laſſen, wozu uns unſerGott und Heiland ſelbſt die Anleitung gegeben,

und was von den Apoſteln und ihren Nachfol-
gern in der erſten Kirche ſo ſorgfaltig iſt beobach.
tet worden?

So lange aber dieſes nicht geſchiehet, und
diejenigen, ſo ſich Chriſten nennen, die Laſter,
welche das Chriſtenthum ſo nachdrucklich verbie—
tet, noch immer ganz ungeſtraft begehen, ſo lan—
ge ſie nicht ſehen, daß die Tugend vorzuglich

„geehret und hochgeſchatzet wird, und ſo lange es
ihnen noch immer frey bleibet, den Sabbath nicht
nur zu entheiligen, ſondern auch offentlich zuſchanden; ſo lange wird auch alles unſer Predi.

gen und Ermahnen bey dem großten Theile der
ans Sinnliche gewohnten Menſchen umſonſt ud
vergeblich bleiben; und ſo lange wird auch alle
philoſophiſche und kunſtliche Einrichtung der Re—
ligion nichts helfen; denn dieſe iſt ohnedem nicht

ds

Pobels.
Weit nutzlicher wurde es alſo ſeyn, wenn

man beny der vorhabenden Verbeſſerung der Re—
ligion auch

2) auf die Einfuhrung einer guten Kir
chenordnung, etwa nach dem Genfer -(Gene—
ver) Fuße mit bedacht ware. Denn unter allen
Kirchenordnungen, welche mir bekannt gewor—
den ſind, iſt mir die Genever immer noch, als

E 4 die—————————J
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die vernunftigſte und beſte vorgekommen. Man
wird auch an denen Orten, wo dieſelbe einge—
führet iſt, noch die meiſte Hochachtung gegen die

Religion, ein andachtiges und chriſtliches Be—
traaen, wenigſtens außerlich, bey den Gliedern
der Gemeinde, eine Hochſchatzung des Lehramts,
und manche gute Anſtalten zur Beforderung der

Tugend und Gottſeligkeit antreffen, wovon un—
ter andern die reformirten Franzoſen, die dieſer
Kirchenordnung folgen, zum Beweiſe dienen
konnen. Wie ſehr ware es zu wunſchen, daß
man auch in der evangeliſchen Kirche einem ſo
guten Muſter folgete, und ſich nicht etwa durch
einen heimlichen Religionshaß abhalten ließe, ſich
auch dasjenige zu Nutze zu machen, was auch
andere Religionsverwandte Gutes in ihrer Kir—
che haben.

J Hatten auch wohl die Kirchenagenda
oder Formulare zu den offentlichen Kirchenge—
betern, und zu andern gottesdienſtlichen Hand—
lungen, als Taufen, Trauen rc. einer ſtarken
Verbeſſerung nothig, weil ſie entweder in der
alten rauhen deutſchen Schreibart abgefaſſet
ſind, oder noch manches Aberglaubiſche und An—

ſtoßige enthalten, welche noch Ueberbleibſel aus
dem Pabſtthume ſind, und wohin unter andern
das oft ſo ubelklingende Abſingen der Geiſtlichen,
und ſonderlich der Exorciſmus bey der Kinder—
taufe gehoret. Hat man ſich gleich an manchen
Orten von dieſem alten Aberglauben loß gemacht,

ſo
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ſo halt man doch an andern nur allzu ernſtlich
noch daruber, nicht nur zur Aergerniß der Un—
glaubigen und Verachter der Religion, die,ſie einer Taufe beywohnen, dieſer

Beſchworungsformel Anlaß nehmen, der heili—gen Handlung ſelbſt zu ſpotten; ſondern

auch zum Aergerniß ſo mancher vernunftigen
Geiſtlichen, die ſich einer ſo ſonderbaren Ge—
wohnheit unterwerfen muſſen, und die es mit
ſo viel großerm Widerwillen thun, da ſie wiſſen.
daß ſolche gar nicht ſchriftmaßig, ſondern viel.
mehr der heiligen Schrift ganz zuwider iſt.

GEs hat mir oft in meiner Seele wehe gethan,
wenn ich einer Taufhandlung beywohnen, und

dieſe wunderliche Ceremonie des Beſchworens,
und vermeyntlichen Auetreibens des boſen Gei-
ſtes ſo wohl, als das Lachen ſo mancher eitlen
Weltmenſchen daruber habe mit anſehen muſſen!

Wird dadurch nicht alle Andacht geſtoret, und

ein großer Theil des Zwecks bey dieſem heiligen
Sacramente der Kirche verfehlet? welcher
zugleich dahin gehet, die gegenwartigen Tauf—
zeugen an ihre eigene Taufgelubde zu erinnern,
und von neuen zur treulichen Erfullung derſelben

zu ermuntern.
Sind die Ceremonien gleich in der Kirche

zur Unterhaltung der Andacht, und als Befor—
derungsmittel der wahren Gottſeligkeit noth—
wendig; ſo muſſen ſie doch nicht aberglaubiſch,
ſondern vernunftig eingerichtet ſeyn, weil der

Es5 ganze
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ganze Gottesdienſt der Chriſten ein vernunfti—
ger Gottesdienſt ſeyn ſoll.

Schon dadurch wurde alſo der Religion
eine mehrere Hochachtung und Anſehen verſchafft
werden, wenn man das Kirchenceremoniel oder
die bisher gewohnliche Agenden bey den Hand—
lungen des Gottesdienſtes zu verbeſſern ſuch—
te! Und Gottesgelehrte von Wiſſenſchaft und
Erfahrung konnten ſich auf eine beſondere Wei—
ſe um die Kirche verdient machen, wenn iſie

die Ausarbeitung einer erbaulichen Kirchen—
agende unternahmen oder zu befordern ſuchten.

Wie manche nutzliche Schriften ſind nicht da—
durch zum Vorſcheine gekommen, daß man ei—
nen Preiß fur denjenigen beſtimmet hat, wel—
cher die beſte Abhandlung von der aufgegebenen
Materie verfertigen wurde. Sollte es denn
wohl unnutze ſeyn, einen gleichen Preiß auf
die Anfertigung einer wohleingerichteten Kir—
chenagende zu ſetzen? Ja, wurde es nicht wohl
gut ſeyn, wenn ſich die proteſtantiſchen Aka—
demien vereinigten, um bey den Handlungen
der Religion alles ſo viel einformiger einzurich—
ten, und dadurch deſto mehr Einigkeit unter den
Chriſten zu befordern.

Dies wurde meines Erachtens noch von
weit groſſerm Nutzen ſeyn, und weit mehr die mo—
raliſche Beſſerung befordern, als alle die Kun—
ſteleyen, und der philoſophiſche Ausputz, die

man
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man ben den Lehrſatzen ber Religion anzubrin-
gen ſuchet.

Nun iſt es freylich wohl wahr, daßdie auſ—

ſere Einrichtung des Kirchenweſens, wovon
die Agenden die Vorſchrift ſind, igroßtentheils
von der Obrigkeit abhanget. Allein, welchen
weiſe Obrigkeit wurde wohl Bedenken tragen.
einem guten Muſter, das unſern Zeiten beſſer,
als die bisherigen, angemeſſen iſt, zu folgen,
oder doch wenigſtens davon einfuhren zu laſſen,
oder beyzubehalten, als ſich nach den bewandten
Umſtanden einer jeden Gemeinde, oder nach den J
beſondern Verfaſſungen der Stadte und Lander,
mit Klugheit davon anbringen laßt?

Doch dies alles ſind vielleicht nur fromwme
Wunſche, (pia deſideria) deren Erfüllung ſich
ſchwerlich hoffen laßt. Jch will mich alſo da-
mit nicht weiter abgeben, ſondern nur noch eine

Betrachtung hinzufugen.
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Sechſte Betrachtung.
Wenn man den Vortheil und Schaden abwaget,

den die alte achte Cehre des Chriſtenthums, und
die neuern KReligionsmeynungen bringen; ſo
wird ſich der Ausſchlag allemal auf der erſtern
Seite finden. Man fragt alſo ſolche Religions—
verbeſſerer billig:

J

1) Was ſchadet doch wohl einem vernunftigen Meuſchen
die Lehre: Jeſus ſey Chriſtus, der Sohn des leben
digen Gottes, unſer Mittler und Verſöhner bey
Gott? 9. 28.

2) Was fur unerſetzlichen Schaden ziehen ſich dagegen
J nicht diejenigen zu, die eine ſo große Wahrheit der Re

11 ligion verwerfen, und auch bey andern Zweifel daruber
zu erregen ſuchen? ſJ. 29.

3) Welche Lehre giebt großere Reizungen zur Liebe, zum
Gehorſam gegen Gott, und Vertrauen auf ihn, ja zu
allen andern Tugenden, als die Lehre von der durch
Chriſtum geſchehenen Verſohnung mit Gott? h. zo.

Muß nicht endlich
4) bey allen unſern Tugenden, und wenn ſie auch aufs

hochſte getrieben werden konnten, doch noch immer der
Zweifel ubrig bleibet: Ob ſie auch wohl hinreichend ſind,
uns des Wohlgefallens Gottes vollig wurdig zu machen,
und ſeiner Gnade zu verſichern? Und ſind ſie dieſes nicht;
wie ſchlecht ſiehets alsdann nicht mit dem Troſte im Lei
den und Tode wie ungewiß mit der Hoffnung unſt
rer kunftigen Seligkeit aus? g. 31.

g. 28.
¶xenn die alte und achte Lehre des ChriſtenW thums von der wahren Gottheit, und

J

von dem Mittleramte und Verſohnung Jeſu
Chriſti etwa zum großten Schaden der Menſchen
gereichte und der Tugend nachtheilig und hinder—

lich
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lich ware; ſo wurde man es denen wohl nicht
verargen, welche dieſelbe verweifenoder aus der
Religion verbannet wiſſen wollen. Es würde
ſo gar unverantwortlich ſeyn, dieſelbe noch ferner

zu behaupten, und es mochte ſich auch wohl nicht
leicht Jemand finden, der ſolche noch weiter zu
vertheidigen ſuchen wurde.

Allein hier kann man vielmehr die Neulinge
in der Religion dreuſt fragen: Was ſchadet
denn dieſe Kehre einem vernunftigen Menſchen?
Jſt ſie etwa nicht gnug in Gottes Wort gegrun-
det? oder zeuget denn nicht das ganze alte und
neue. Teſtament davon: Jeſus ſey Chriſtus, der
ewige Sohn Gottes? Wenn man nur die
Schriftſtellen, welche davon handeln, nicht
durch falſche Auslegungen zu verdrehen ſuchet,
und die eigenen Worte des Heilandes gelten laßt,
wenn erſpricht: Jch bin vom Vater ausge—
gangen in die Weit, wiederum verlaſſe ich
die Welt, und gehe zum Vater. (Joh.6, 28.)
Verklare mich, o Vater, mit der Klarheit,
die ich bey dir hatte, ehe die Welt war!
(Joh. 17, 5.) Wie der Vater die Todten
auferwecket, und macht ſie lebendig: alſo
auch der Sohn machet lebendig, welche er
will. Denn der Vater richtet niemand,
ſondern alles Gericht hat er dem Sohn uber
geben, auf daß ſie alle den Sohn ehren, wie
ſie den Vater ehren: Wer den Sohn nicht
ehret, der ehret den Bater nicht, der ihnge—
ſandt hat. Joh. 5, 21. f. Oder



78 VI. Betr. Verhaltniß des achten Chriſt.

Oder iſt es etwa eine Abzotterey, denjeni—
gen gottlich zu verehren, der alle gottliche Eigen—
ſchaften und Herrlichkeit beſitzet, und der ſich
ſonderlich durch ſeine Auferſtehung kraftig als
den wahrhaftigen Gott, und als das ewige
Leben bewieſen hat?

Macht dies nichteben die chriſtliche Religion
deſto gegrundeter und ehrwürdiger, den
Glauben deſto ſtarker, den Troſt derſelben deſto
zuverlaßiger, und unſere Hofnung wegen
unjerer kunftigen Gluckſeligkeit ſo viel ſicherer
und feſter?

Oder iſt es etwa der Tugend und Gottſelig—
keit nachtheilig, Jeſum als einen gottlichen Leh—
rer, en welchem die ganze Fulle der Gottheit
leibhaftig wohnet, und in dem alle Schatze
der Weisheit und der Erkenntniß verborgen
liegen, anzunehmen? Wird nicht eben dadürch
ſein Fürbild, das er uns gelaſſen, deſto reizen—
der, und wir mit deſto mehr Muth und Freu—
digkeit erfullet den Fußſtapfen desjenigen zu
folgen, der den Muden Kraft, und Starke
genug den Unvermogenden giebt?

Und welchen Troſt und welche Beruhigung
verſchafft es uns nicht ſo wohl bey dem Andenken
unſrer Sunden, als ſonderlich in der Stunde
des Todes, wenn wir verſichert ſind: Gott ſey
verſohnet, die Sunde getilget, Tod und Holle
beſieget! Nun braucht uns bey unſerm Abſchiede
aus der Welt nicht bange zu ſeyn; denn wir ge—

hen
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hen nicht zu einem erzurnten Gotte und Rich—
ter, ſondern zu einem verſohnten und liebrei—
chen Vater.

Muſſen wir uns gleich vor den allergerechte—
ſten Richterſtuhl ſtellen; ſo iſt doch Jeſus unſere
Gerechtigkeit, die vor demſelben gilt, wenn wir
nur vom Herzen an ihn glauben.

Jſt dies aber nicht ebenfalls die deutlichſte
Lehre der heiligen Schrift? Denn ſo ſagt dort
Jeſaias im 53. Kapitel: Wir giengen alle in
der Jrre, wie Schaafe, der Herr aber warf
unſer aller Sunde auf ihn. Fuhrwahr, er
trug unſre Krankheit, und lud auf ſich unfre
Schmerzen. Er iſt um unſrer Miſſethat
willen verwundet, und um unſrer Sunde
willen zerſchlagen; die Strafe liegt auf ihm,

auf daß wir Friede hatten ec. Nennet nicht Je—
remias Kap. 23. den Meßias: den Herrn, der
unſre Gerechtigkeit ſeyn wurde? Johannes
(1 29.) aber denſelben: das Lamm Gottes,
das der ganzen Welt Sunde tragt? Bezeu—
get nicht ein heil. Paulus: (2 Cor. 5, 19. 21.)
Gott war in Chriſto, und verſohnete die
Welt mit ihm ſelber, und rechnete ihnen
ihre Sunde nicht zu, und hat unter uns
aufgerichtet das Wort von der Verſohnung.
Denn er hat den, der von keiner Gunde
wußte, fur uns zur Sunde gemacht, auf
daß wir wurden in ihm die Gerechiigkeit, die
vor Gott gilt. Die Lehre von der Vorſoh—

nung
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nung alſo laugnen, das hieße nichts anders, als
die wichtigſten Stellen der heiligen Schrift
ausſtreichen wollen, und dem Menſchen den
ſtarkſten Troſt im Leben, Leiden und Ster—
ben rauben.

Alsdann wurde die chriſtliche Religion nicht
viel beſſer, als die heidniſche ſeyn, und es um
unſere Beruhigung in der letzten Stunde ſehr
ſchlecht ausſehen; ja wir wurden noch furchtſa—
mer, als jene ſeyn muſſen, je deutlicher und rei—
ner die Begriffe ſind, die uns das Chriſten—
thum von der Heiligkeit und Gerechtigkeit Got—
tes beybringet.

ſ. 29.Schon dieſes kann uns alſo den großen Scha—

den begreiflich machen, den diejenigen anrichten,
welche die wichtigen Lehren von der Gottheit
und Verſohnung Jeſu Chriſti beſtreiten und ver
werflich zu machen ſuchen. Allein, wie weit
großer und furchterlicher wird uns derſelbe nicht
erſt in die Augen fallen, wenn wir ihn ſowohl
in Anſehung der Verfuhrer ſelbſt, als derer, die
durch ſie verfuhret werden, in nahere Betrach—
tung ziehen. Zum

Erſten ſchaden dergleichen Manner, welche die
alten achten Lehren des Chriſtenthums mit Heftig

keit beſtreiten, dagegen aber neue Lehren auf die
Bahn bringen und mit Hartnackigkeit vertheidi—
gen, ſich ſelbſt, und machen ſich des groößten

Ver—
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brechens ſchuldig. Denn iſt Jeſus wahrer
Gott, wie ſolches ſo viel wichtige Stellen des
alten und neuen Teſtaments zur Gnuge bezeugen;
ſo begehen ja diejenigen, welche ihn erniedrigen, und

zu einem bloßen von der Gottheit auf eine auſſer—
ordentliche Weiſe beſeelten Menſchen, oder vor—
zuglichen Geſandten Gottes machen, das Laſter
der beleidigten Majeſtat, und gehoren zu der
Klaſſe derer, von welchen dort Paulus ſaqgt:
daß ſie den Sehn Gottes von neuen kreuzi—
gen, und fur einen Spott halten! Kann man
ſich wohl ſhwerer verſindigen, als auf dieſe Art?
Und was haben dergleichen Leute anders, als
ein ſchweres Gericht, und den Feuereifer zu er—
warten, der diejenigen treffen ſoll, welche
die vornehmſte Grundwahrheit der chriſtlichen
Religion verleugnen oder zweifelhaft zu machen

ſuchen?

WVWare es hier nicht beſſer, eben ſo nach dem

Grundſatze der Sicherheit (argumentum a tuto)
zu verfahren, wie der Herr D. Teller in ſeinem
kehrbuche bey der Gottheit des heiligen Geiſtes
anrath, und Jeſum lieber fur den wahrhaftigen
und weſentlichen Sohn Gottes zu erkennen und
anzunehmen, als daran zu zweifeln!

Wie viel diejenigen zu befurchten haben, die
entweder mit Zweifel, oder volligem Uuglauben
gegen eine ſo wichtige Lehre eingenommen ſind:
Und wie wenig es dagegen ſchadet, oder zu be—
ſorgen iſt, wenn man ſie annimmt, und von,

F gan
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ganzem Herzen an das Evangelium glaubet,
dem Gott ſelbſt Zeugniß gegeben mit Zei—
chen, mit Wundern, mit mancherley Kraf—
ten und mit Austheilung des heiligen Gei—
ſtes. Ebr. 2, 4. Dies hat niemand beſſer aus—
gefuhret, als Ditton im erſten Theile ſeines
vortreflichen Buchs von der Wahrheit der
chriſtlichen Religion aus der Auferſtehtumg
Jeſu Chriſti. Jch zweifle, ob etwas grundli-—
chers von dieſer Sache geſagt werden kann, als
von dieſem gelehrten Englander geſagt worden
iſt; und bitte alle, die weiter belehret ſeyn wol—
len, es nachzuleſen; ſo werden ſie darinn vieles
entweder zu ihrer Warnung, oder zur Starkung
ihres Glaubens antreffen.

Zweytens, ſchaden diejenigen, welche eine
ſo wichtige Wahrheit des Evangelii beſtreiten,
auch andern, und es werden dadurch viele Tau—
ſend in ihrem Glauben irre und wankend ge—
macht, ja um allen wahren Troſt und Beruhi—
gung ihres Lebens gebracht.

Jch will zum Beweiſe hievon nur einmal
bloß dasjenige anfuhren, was ich vor einiger
Zeit aus dem Munde eines chriſtlichen Officiers
vernahm, mit welchem ich mich uber eine! ſo

wichtige Sache, und uber die Zeichen dieſer Zeit
unterredete! „Mein Gott! ſagte err was
„fangen doch unſere Theologen auf Univerſita
„ten, und ſo viel andere ſonſt angeſehene Man—
„ner in der Kirche an, von denen doch manche

„den
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„den erſten nur nachbeten! Welche Verande—
„rungen und Kunſteleyen ſuchen ſie nicht bey
„den wichtigſtenkehren derReligion anzubringen!

„Was wurde mein Konig ſagen, wenn man
„dergleichen Erklarungen uber das Reglement
„fur den Militarſtand machte, als man in unſern
„Tagen uber ſo manche Stellen dei Bibel macht!
„Bald ſoll ein Buch canoniſch, bald nicht ca—
„noniſch, oder doch nur das wenigſte darinnen
„Gottes Wort ſeyn!

„Wie freuete ich mich nicht, da ich einmal
„bey einem Geiſtlichen, der mein guter Freund
„iſt, des Hr. D. Bahrdts in Gießen Verſuch
„einer bibliſchen Dogmatic zu Geſichte bekam,
„und darinn ſo manche gute bibliſche Erklarungen
„fand, die ich ſonſt noch nicht geleſen hatte!
„Denn obaleich, nach der Ausſage des Geiſtli—
„chen, in dieſem Buche auch manches neu und

„bedenklich ſenn ſollte; ſo ward ich doch nicht
„wenig in meinem Glauben geſtarkt, da ich las,
„daß er das Geheimniß der heiligen Dreyeinig—
„keit ſo wohl erkaret, die Gottheit JEſu Chri—
„ſti und des heil. Geiſtes, wie auch die Lehre
„von der Verſohnung des Sunders mit Gott,
„ſo grundlich bewieſen hatte!

„Aber nun weißich faſt nicht mehr, was ich
gZolauben ſoll, da in denen von ihm herausge—

„gebenen Verſuchen zur Berichtigung des Lehr—
„begriffs der proteſtantiſchen Kirche dieſe Leh—
„ren wieder ganz anders vorgetragen worden

F 2 „ſind.
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„ſind, und ſo manche von ihnen darinn noch viel
„'oeiter abgehen!

„Einige laſſen die Lehre von der heil. Dreh—
„einigkeit aus ihren Lehrbuchern ganz weg, und
„wollen doch keine Socinianer ſeyn, da ich doch
„von ſo vielen rechtſchaffenen Gottesgelehrten
„gehoret und geleſen habe, daß dies die vor—
„nehmſte Unterſcheidungslehre zwiſchen uns und
„den Socinianern ſey.

„Andere ſcheuen ſich nicht, vorzugeben, daß
„dieſes eben keine weſentliche Lehre der chriſtli—
„chen Religion ſey.

„Viele erniedrigen den Heiland ſchon bis zu
„der Stelle des Erſtgebohrnen unter allen Krea—
„turen; andere machen zwar wohl noch etwas
„mehr aus demſelben, aber ſie wollen ihn doch
„nicht fur den eingebohrnen und weſentlichen
„Sohn Gottes erkennen, den wir doch alle eben ſo,
„wie den Vater, ehren ſollen. Und der heilige
„Geiſt ſoll gar nur bloß eine gottliche Kraft ſeyn.

„Was will noch in der Lange daraus wer—
„den? Zuletzt ſollen ſie uns wohl gar noch
„bereden wollen, als ob kein Gott im Him—
„mel ware!

„Aber wie wollen es doch wohl dieſe neue
„Kirchenlehrer verantworten, daß ſie ſo viel un—

„ſchuldige Gemuther argern, und in ihrem
„Glauben irre machen! da doch ein Apoſtel
„Paulus ermahnet: Die Schwachen im
„Glauben nehmet auf, und verwirret die Ge—

wiſſen
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„wiſſen nicht. Rom. 14, 1. Soll dies nun nicht
„einmal in Kleinigkeiten, oder bey bloßen Neben—

„rdingen in der Religion geſchehen; wie vielwe—
„niger bey ſo großen und wichtigen Lehren, die
„man jetzt zweifelhaft und verdachtig zu machen

„ſuchet?
„Jch kanns nicht laugnen, daß ich lange nicht

„mehr ſo feſt in der Religion, wie vormals, bin,
„und einen großen Theil meiner Ruhe und Zu—
„friedenheit, der ich ſonſt genoß, verlohren ha—
„be. Hatte mich Gott nicht noch immer beſon—
„ders geſtarket, ſo wurde ich vielleicht ſchon
„langſt auf die Seite der Spotter und Verach—
„ter der Religion getreten ſeyn, welches bereits
„von vielen meines Standes geſchehen iſt, die
„ſonſt wurklich recht viele Hochachtung fur die
„Religion hatten. Aber dies ſind die unaus—
„bleiblichen Folgen von dem vielen Critiſiren und
„Verbeſſern der Glaubenslehren!

Dieſer Officier hatte meinem Erachten nach
nicht unrecht; und es iſt betrubt genug, daß
Perſonen weltlichen Standes dergleichen Urthei—
le uber ſo manche Geiſtliche unſrer Tage, die der
Welt Aergerniß geben, fallen muſſen, auch den
Schaden, den die Religion durch dies neuere
Verbeſſerungs-Syſtem leidet, noch mehr, als
dieſe, beherzigen.

Es ſchaden aber deraleichen Gottesgelehrten
nicht bloß durch ihre Schriften, ſondern auch
durch ſo viel junge Leute, die ſie zum Lehramte

F3 zu—
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zubereiten, und durch welche ihre anſtoßige Lehr—
ſatze immer weiter ausgebreitet werden. Da
ſiehet man in unſern Tagen ſo manche Studen—
ten ganz entzuckt uber die neuen Lehren, die ſie
gelernet haben, von Univerſitaten zuruck kom—
men, und die ſich fur nichts geringer, als fur
neue Kirchenlichter halten, durch welche die bis—
her blodſichtige Chriſtenheit erleuchtet, und bald

eines beſſern belehret werden ſoll.

Sie eifern wider diejenigen, welche predigen,
Jeſus ſey der Sohn Gottes, der uns durch ſein
Leiden und Sterben mit Gott verſohnet habe,
und der durch ſeine Auferſtehung fur den Herrn
und Chriſt erklaret worden, durch welchen die

ganze Welt ſelig werden ſolle. Dies heißt bey
ihnen Aberglaube, Vorurtheile, und unbibliſche

Religion. Dadgegen fangen ſie an mit der
großten Unverſchamtheit zu lehren: Jeſus ſey
weiter nichts, als ein bloßer Geſandte Gottes,
der den Menſchen reinereBegriffe von der Gottheit
beybringen und bekannt machen ſolle, daß Gott
Sunde vergeben, die Todten auferwecken, und den

Tugendhaften einmal ein beſſeres Keben geben
wolle. Was fur Schaden wird nun dadurch
nicht in der Kirche angerichtet, wie viel un—
ſchuldige Gemuther geargert, in ihrem Glaü—
ben ganz irre gemacht, und eben dadurch um
allen wahren Troſt und Beruhigung des Lebens
gebracht! Ja, wie manche werden nicht dadurch
wohl nicht zur Gleichgultigkeit, doch zur großten

Kalt-
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Kaltſinnigkeit in der Religion verleitet, wenn ſie
horen, daß ſich vieles bey derſelben ganz anders
auslegen und erklaren laſſe, als es bisher ausge—

leget und erklaret worden iſt. Dergleichen Leh—

ren freſſen um ſich, wie der Krebs, 2 Tim.
2, 17. und verderben die jungen Lehrer zu
gleich mit denen, die kunftig einmal wieder von
ihnen gelehret und zur Seligkeit unterwieſen
werden ſollen.

Sollte wohl etwas eine ſchwerere Verant—
wortung nach ſich ziehen konnen, als dieſes?
Doch, das will ich der Entſcheidung des eigenen
Gewiſſens, der zu ſolchen Neuerungen geneig—
ten Gottesgelehrten uberlaſſen, und ihnen itzt
noch eine dritte Frage zu beantworten vorlegen.

g. zo.
Welche Lehre giebt wohl großere Reizun—

gen zur Liebe, zum Gehorſam gegen Gott,
und zum Vertrauen auf ihn, ja zu allen an—
dern Tugenden, als die Lehre von der Ver—
ſohnung des Sunders durch Chriſtum mit
ihm?

Wenn wir namlich in der heiligen Schrift
leſen, daß weder Opfer, noch Brandopfer, we—
der das Blut vieler tauſend Widder, noch Oel,
wenns auch unzahliche Strome voll waren, we—
der der erſte Sohn, noch die Frucht des Leibes,
im Stande geweſen ſind, uns mit Gott zu ver—
ſohnen, und von unſern Sunden zu reinigen;

F 4 und
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und wie das, was der ganzen Welt unmoglich
war, Gott ſelbſt gethan, ſeines eingebohrnen
Sohnes nicht verſchonet, ſondern ihn in Leiden
und Tod fur uns dahin gegeben; mit was
fur brunſtiger Riebe muß da nicht unſer Herz ge—
gen ihn erſullet werden; und wie ſollten wir uns
hier nicht einander zurufen: Laſſet uns ihn doch
wieder lieben, den zartlichen Gott und Vater;
denn er hat uns zuerſt geliebet.

Wer wollte ferner nicht einem Gotte gehor—
ſam ſeyn, der ein ſo großes Opfer zu unſerer
Erloſung hergegeben, und deſſen Sohn uns ſelbſt
ein ſo herrliches Furbild des Gehorſams gelaſſen,

daß wir mochten nachfolgen ſeinen Fußtapfen;
da er fur ins gehorſam ward bis zum Tode, ja
bis zum Tode am Kreuze.

Und wer wollte endlich einem Gotte nicht
von ganzer Seele vertrauen, der das Koöſtlich—
ſte, was er hatte, uns nicht verſaget, ſeine Ver-
heißungen von unſerer Erloſung ſo genau erful.
let hat! Denn hat uns Gott ſeinen Sohn ge—
ſchenket, hat er denſelben fur uns dahin gege—
ben; wie ſollte er uns mit demſelben nicht alles

ſchenken?
Aber wie ſchwach wird dagegen dieſes Ver—

trauen, wie kalt dieſe Liebe zu Gott, wenn Je-
ſus weiter nichts, als ein außerordentlicher Ge—
ſandte deſſelben, der erſte und vornehmſte unter
den Propheten, geweſen ſey! wofur die Tur—
ken ihren Mahomed auch halten.

Eben
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Eben ſo ſchwach wurden alsdann auch die
Bewegungsgrunde zu andern Tugenden werden,
da ſie im Gegentheile durch die achte evangeli—
ſche Kehre von Jeſu Chriſto eine ganz beſondere

Kraft und Starke erhalten.
Und hier werde ich abermals den Herrn Pro—

feſſor Formey reden laſſen, wenn er in ſeinen
Andachtsubungen der Chriſten, S. 450. ſpricht:

„Es giebt keinen geoffenbarten Eehrſatz, kei—
„nen Artikel unſers Glaubens, der nicht ſeine
„lichtvolle und zur Heiligung fuhrende Seite
„hätte. Der Glaubige fuhlet ſich nur dar—
„um fahig, den guten Kampf zu kampfen, und
„ſeinen Kauf ſtandhaft zu vollenden, weil er
„weis, an wen er glaubet, und das ihm an—
„vertrauete Pfand des Glaubens ſorgfaltig be—
„wahret. Wenn er daran denket, daß Gott
„ſich uns als Vater, als Sohn, und als heili—
ger Geiſt zu erkennen gegeben hat; ſo bethet er

7„die Tiefen dieſes anbethenswurdigen Weſens
„au, iſt aber zugleich daruber von Freude und
„Dankbarkeit durchdrungen, daß der Vater,
„Sohn und heiliger Geiſt einſtinmig, und von
„aller Ewigkeit her den Entwurf zu dem großen

„Verke der Erloſung gemacht, ihn mit vollkom.
„mener Eintracht zur Erfullung der Zeit ausge-
„fuhret haben, und nicht aufhoren, daran zu
„arbeiten, die Menſchen aus dem Abgrunde zu
„befreyen, worein ſie die Sunde geſturzet hat.

F5 „Wenn
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„Wenn er bis auf den Urſprung dieſes Fal—
„les hinauf gehet, und ſiehet, wie der erſte
„Venſch ſeines Gottes Befehl uberſchreitet, von
„ſeiner Unſchuld und Gluckſeligkeit fallt, und
„ſeine Nachkommen zu Mitſchuldigen ſeines Un—
„gehorſams, und zu Gefahrten ſeines Unglucks
„macht; ſo empfindet er vor der Sunde den leb—
„hafteſten Abſcheu, und faſſet den feſten Ent—
„ſchluß, alle Ueberbleibſel der urſprunglichen
„Verderbniß in ſich zu vernichten, und in den
„Stand der Wiedergeburt und der Heiligkeit
„zu kommen, welcher machen kann, daß er an
„den Fruchten des Todes ſeines Heilandes An—

„theil beköömmt. Wenn er an dieſen Heiland
„gedenket, wenn er an ihm die Gottheit ge—
„nau mit der Menſchheit vereiniget ſiehet,

„wenn er die Liebe bewundert hat, die er da—
„durch bezeuget, daß er auf die Welt kam, und
 ſich in allen Dingen, die Sunde ausgenom—
„men, uns gleich machte, ſo betrachtet er den
„Sieg dieſer Liebe in dem großen Opfer am
„Kreuze, in der Vergießung des koſtbaren
„Blutes, durch welches die Ausſohnung unſrer
„Sunden bewirket worden iſt, und rufet aus:
„Da ſey Gott vor, daß ich mich eines andern
„„ruhmen ſollte, als vom Kreuze Jeſu Chriſti.
„Gal. 6, 14. Jch ſelbſt lebe nicht mehr, ſon—
„dern Chriſtus lebet in mir; und was ich noch
„lebe im Fleiſche, das lebe ich im Glauben des
„Sohnes Gottes, der mich geliebet, und ſich
„ſelbſt fur mich dargegeben hat. Gal. 2, 20.

„Wenn
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„Wenn er die ſchreckhaften Drohungen be—
„denket, die denen gethan worden, welche alle
„dieſe Gnadenbezeugungen verachten; ſo wird
„er von einem heiligen Zittern uberfallen,
„er bethet, wacht, wandelt auf dem ſchmalen
„Wege, und gehet durch die enge Pforte ein,
„damit er dem traurigen Schickſale derer ent—
„kommen moge, die jenen breiten Weg gehen,
„auf dem man ohnfehlbar zum Verderten ge—

„langet.
„Eben ſo iſt es auch mit allen andern Lehr—

„ſatzen der Religion beſchaffen, von welchen
„man itzt hier nur diejenigen angezeiget hat, wi—
„der welche die ſcheinbarſten Einwendungen
„vorgebracht werden. Dieſe Lehrſatze alle die—
„nen zu unſrer Beſſerung und Beharrlichkeit.
„Einen Lehrſatz der Religion alſo wegnehmen,
„das heißt, von den Grunden eines Gebaudes
„einen Stein loßbrechen, der zu deſſen Unter—
„ſtutzung diente! Nothwendig muß da das
„Gebaude wanken, und am Ende einſturzen.

„Dies iſt nun eben die laſterhafte Abſicht
„der ungerechten Gegner unſerer heiligen Lehr—

gpſuatze. Allein „ſie wird unfehlbar zu ihrer Schan—
„de und Beſchamung ausſchlagen c.

g. JI.
Geſetzt aber auch, daß wir ohne dieſe Lehr—

ſatze der Glaubenswahrheiten, worauf die
chriſtliche Sittenlehre beruhet, tugendhaft leben

und



92 VI. Betr. Verhaltniß des achten Chriſt.

und wandeln konnten; ſo wurde uns doch bey
allen unſern Tugenden, wenn ſie auch aufs hoch—
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zu thun ſchuldig geweſen? Kommen nicht Stun—
den, wo uns unſer Gewiſſen ſelbſt ofters wegen
unſerer Nachlaßigkeit und Verſehens die bitter—
ſten Vorwurfe macht? Und ſagt es nicht die hei—
lige Schrift ausdrucklich: Auch unter den Hei
ligen Gottes ſey keinerohne Tadel? Und
ſo gar unſfere beſte Gerechtigkeit ware wie ein
beflecktes Kleid? Machen nicht uberdem viele
die menſchliche Schwachheit ofters großer, als
ſie wirklich iſt und nehmen daher einen Vorwand
oder Entſchuldigung her, ſich in ihrer Tragheit
und Nachlaßigkeit zu ſtarken? „Niemand, ſagt
„Herr D. Erneſti(in ſeiner Abhandlung von dem
„Willkuhrlichen in der Religion, Seite 135.)
„Niemand, wenn er ſich auch wahrhaftig des
„beſten Herzens bewußtiſt, kann, ohne ſich ſehr
„zu ſchmeicheln, und verkehrt zu urtheilen, auch
„nur an einem einzigen Tage gewiß wiſſen,
„daß or ſo viel, als ihm moglich geweſen, gethan,
„und nichts begangen habe, das er hatte ver—
„meiden konnen, oder etwas verabſaumet, das
„er hatte thun konnen und ſollen.

Wie konnte man alſo auf dieſe Weiſe wohl
jemals zur wahren Beruhigung des Herzens ge—
langen? Nur der Glaube kann uns ſolches ver
ſchaffen, wegen des Verdienſtes des gottlichen
Mittlers, das er ergreift, und das alle unſere
Fehler gut macht, oder dasjenige erſetzet, was
unſerm unvollkommenen Gehorſame abgehet.

Dieß
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Dieß iſt eine der vornehmſten Lehren des
Apoſtels Pauli, wenn er ſpricht, daß wir ohne
Verdienſt, nicht um der Werke willen der
Gerechtigeeit, die wir gethan haben, ſondern
aus lauter Gnade und Barmherziakeit ge—
recht und ſelig werden, durch den Glauben
an Jeſum Chriſtum, dadurch allein erlangen
wir die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt! daß wir
in den Stunden der Anfechtung, wenn uns un—

ſer Gewiſſen anklaget, und unſer eigen Herz ver—
dammen will, getroſt. ſeyn, und freudig ausbre—

chen konnen: Wer will mich beſchuldigen?
Der Sohn Gottes ſelbſt iſt hier, der mich
gerecht macht! Wer will mich verdammen?
Chriſtus iſt hier, der fur mich geſtorben iſt!
Wir ſind Gotte verſohnet durch den Tod ſei—
nes Sohnes; wie vielmehr werden wir ſelig
werden durch ſein Leben.

Doch dies mag zur Vertheidigung der evan—
geliſchen Wahrheit, und Widerlegung der neuen
Religionsverbeſſerer, und ihrer gefahrlichen phi—
loſophiſchen Einrichtung, die ſie mit den wichtig—
ſten Lehren des Chriſtenthums vorzunehmen ſu—
chen, genug ſeyn; ich will alſo nunmehro den

Beſchluß
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ne uns ſo nahe angehende und hochſtwich—

tige Sache machen, und darinn nur noch einen
guten Wunſch, oder recht anhaltende Bitte an
ſo viel große Lehrer der Kirche, und zugleich ei—
ne kraftige Aufmunterung fur ſo manche Schwach—

glaubige und bekummerte Chriſten unſerer Tage
anzubringen ſuchen.

J ſ. 32.Zuvorderſt wunſchte ich nichts mehr, als daß
jene großen Manner, deren es doch anitzo ſd vie—

le in der Kirche giebt, die derſelben durch ihre
Wiſſenſchaften ſo wohl, als Wandel und vor—
trefflichen Charakter Ehre machen, aufwachen,
und dergleichen unbefugte Religionsverbeſſerer,
die ſich anjetzo ſo haufig aufwerfen, mit eben ſo

vielem Nachdruck als Sanftmuth zurechte weiſen
mochten. Konnten ſie ihre Verdienſte um die

Kirche wohl mehr vergroßern, als wenn ſie ih—
rem heiligen Amte gemaß ſich der gekrankten Re—

ligion annehmen, die Ehre derſelben zu retten,
die ſchriftmaßige Beſchaffenheit der angefochte—
nen Glaubenslehren zu zeigen, und die Gottlich—
keit der heiligen Bucher ſelbſt wider die neuen
Einwurfe auf eine recht grundliche Art zu ver-
theidigen ſuchten!

Dies
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Dies könnte meines Erachtens niemand beſ—

ſer, als Herr D. Erneſti, Herr D. Miller und
Zacharia in Gotungen, Herr D. Walch,
Herr D. Cramer in Lubeck, und andere be—
ruhmte Kirchenlehrer mehr, thun, ſo wie ſol—
ches bereits von Herrn Abt Jeruſalem, und
Herrn Canzler Reuß zu Tubingen, von Herrn
Profeſſor Formey zu Berlin, und nur noch neu—
erlich von Herrn Superintendenten Rors zu
Lichtenau auf eine ruhmliche Weiſe geſchehen iſt,
deren Exempel reizend genug ſind, auch andere
zur baldigen Nachfolge aufzumuntern.

Eine ſolche Vertheidigung oder Abfertigung
wurde doch wenigſtens um ſo mancher ſchwachen
und wankenden Chriſten willen nothig ſeyn, wenn
auch bey den Urhebern, Vertheidigern und Lieb—
habern des neuen Religionsplans nicht viel aus
gerichtet werden mochte. Denn, zu geſtehen,
daß man geirret, oder falſch gelehret habe, wie
viel Aufrichtigkeit, wie viel Ueberwindung, wie
viel Verlaugnung ſeiner ſelbſt wird darzu nicht
erfordert? Ob dieſes gleich fur Manner, die ſo
viel von der Tugend reden und ſchreiben, eine
ganz vortreffliche Gelegenheit ware, die Große
derſelben zu zeigen und an den Tag zu legen.

Eben dieſe Manner aber ſuchen vielmehr aller
Gelegenheit zu ihrer Ueberzeugung und Beleh—
rung auszuweichen, und fertigen diejenigen, die
ſie zu widerlegen und eines andern zu uberfuh—

ren ſuchen, entweder dadurch ab, daß ſie mit
einer
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einer gravitatiſchen Miene, und in der Sprache
des Anſehens (pro autoritate) mit ihnen reden,
die ſchlechten Einſichten ihrer Gegner beklagen,
und die Große ihrer Ueberzeugung von ihren be—
ſondern Meynnngen dadurch anzudeuten ſuchen,
daß ſie ſagen: „Jch habe mit aller Muhe keinen
„andev Verſtand aus dieſer Schriftſtelle her—
„aus bringen konnen. So viel Jahre lang habe
„ich der Sache nachgedacht; aber anſtatt meine
„Meynung zu andern, bin ich nunmehro darinn
„geſtarkt worden., Oder ſie werfen mit un.
wiſſenden Prieſtern und Diaconis um ſich, um
ihre Widerſacher zum Stillſchweigen zu bringen;
und wenn dieſes nichts helfen will, ſo pflegen ſie
ſich gemeiniglich hinter dem Vorgeben der Sanft—
muth, der Liebe zum Frieden, der chriſtlichen

Geſinnung, und der Vermeidung aller Zank—
ſucht, die Chriſten nicht gezieme, zu verbergen.
Gleich als ob nicht auch ein Chriſt die Wabrheit
herzhaft und mit einem heiligen Eifer vertheidi—
gen durfe. Sagt doch wohl der ſanftmuthige
Heiland zu jenen Juden, die ſeine Perſon und
kehre zu verlaſtern ſuchten: Jhr ſeyd vom Va—
ter dem Teufel! und Johannes zu den Saddu—
caern: Jhr Otterngezuchte! Jn was fur einem
ſcharfen Tone redet nicht ferner dort ein Apoſtel
aulus mit ſeinen Corinthern und Galatern, und
ſelbſt mit dem Apoſtel Petro, da er mit den Be—
kehrten aus dem Judenthume heuchelte, und mit

denen aus dem Henydenthume nichts zu ſchaffen
haben wollte. Gal. 2, 13.

G Sirlind
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Sind das nun nicht Exempel, welchen die—

jenigen, die zwar keine Apoſtel, aber doch Hir—
ten und oberſte Lehrer der Kirche ſind, ſicher fol—
gen konnen, und die ſie ſo gar zur Nachfolge auf—
fordern, einen gleichen Eifer in der Vertheidi—
gung der evangeliſchen Wahrheit zu beweiſen?

Oder ſoll man etwa mit denen, die ſich wi—
der den Herrn und ſeinen Geſalbten auflehnen,
fein ſauberlich umgehen, und ganz gleichgultig
bleiben, die Leute mogen glauben, oder laſtern,
wie ſie wollen? Das hieße wohl die Sanftmuth
ubertreiben; und in dieſem Falle wurden Greduld
und Gelaſſenheit aufhoren, Tugenden zu ſeyn.

Verdienen die nicht ſo gar mit dem großten

Eifer angegriffen zu werden, die den Grund des
Glaubens untergraben, und das ganze Gebau—
de des Chriſtenthums umzuwerfen trachten; an

deſſen Stelle aber bloß eine philoſophiſche Schu

le mit der Aufſchrift einer vernunftigen
chriſtlichen Religion hinſetzen wollen?

Und ſind nicht Chriſten ſchuldiq, jener heil—
ſamen Ermahnung des Apoſtels Pauli nachzu—
kommen: (Ebr. 12, 15.) Sehet darauf, daß
nicht jemand Gottes Gnade verſaume, daß
nicht etwa eine bittere Wurzel aufwachſe, und
Unfriede anrichte, und viele dadurch verun—
reiniget werden! Dies kann mit dem Nachja—
gen des Friedens (v. 14.) gar wohl beſtehen.

Nur
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Nur hitzige und mit boshaften Laſterungen

oder Verlaumdungen, und perſonlichen Angrin—

fen angefullte Streitſchriften ſtöhren den Frieden,
und ſind dem Chriſtenthume zuwider. Das
Schweigen aber auch, zumal wider diejenigen,
welche durch ihre neumodiſchen Lehren, Zertren—
nung und Unfriede in der Kirche verurſachen,
und die da weichen von dem Worte der heil—
ſamen Lehre, die wir von Jeſu Chriſto und
von ſeinen heiligen Apoſteln gelernet haben.
Oder, daß ich mich deutlicher ausdrucke: Es
wurde eben ſo unverantwortlich und ſtrafbar
ſeyn, wenn die Wachter zu Zion da ſchweiqgen
wollten, wo ſie ihre Stimme als eine Poſaune
erheben, und denen ihre Sunde verkundigen ſol—
len, welche die chriſtliche Kirche durch ihre un—
chriſtlichen Lehrſatze zerrutten, den Sohn Gottes
zu erniedrigen ſuchen, und eben dadurch den
Troſt und die Hoffnung der Menſchen verklei—
nern, die heilige Schrift entweder nur allzu ver—
achtlich behandeln, oder durch philoſophiſche
Auslegungen verdrehen, ſo viel tauſend Men—
ſchen durch ihre Jrrthumer anſtecken und zur
großten Gleichgultigkeit gegen die Religion
verleiten.

Das was dort Paulus Rom. 16, 17. 18.
den kehrern der Gemeinde zu Rom einſcharft:

Ich ermahne euch, lieben Bruder, daß ihr auf—
ſehet, auf die, ſo Zertrennung und Aerger—
niß anrichten, neben der Lehre, die ihr ge—

G 2 lernet
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lernet habt, und weichet von denſelbigen.
Das gilt auch in unſern Tagen. Aller Augen
ſind daher jetzt auf ſo viele große Lehrer der Re—
ligion gerichtet, um zu ſehen, wie ſie ſich bey ſo
critiſchen Umſtanden der Kirche verhalten
mochten; ob ſie die evangeliſche Wahrheit herz—
haft vertheidigen, oder, aus Furcht fur unarti—
ge Behandlungen der neuen Kunſtrichter, ihrent—
wegen nur ganz kaltſinnige Erinnerung thun;
die Ehre der Religion retten, oder aber ihrem
weitern Verfall gleichgultig nachſehen wer—
den? Und ſie wurden es alſo zu verantwor
ten haben, wenn ſo viel bereits wankende An—
hanger derſelben vollends umgeworfen, und ver—
leitet werden ſollten, ſich zur Parthey der jetzi—
gen Religionsverbeſſerer zu ſchlagen.

Wenn ſo viel Bekummerte ohne Troſt blei—
ben, und ſo viel ſchwache Chriſten bey dem
Mangel kraftiger Starkungen und ruhrender
Exempel von der Standhaftigkeit des Glaubens
in Gefahr gerathen, am Glauben Schiffbruch zu
leiden.

Jhr heiliges Amt, ihre Pflicht, ihre Ehre
und vorzugliche Wurden, ja ihr eigenes Gewiſ—
ſen erfordern es alſo, ſich als muthige Helden
des Glaubens zum Streite zu ruſten, und fur
die Ehre unſers großen Herrn und Meiſters,
fur das Wohl ſeiner Kirche, und fur das Heil
ſo vieler tauſend Seelen zu kampfen, die er ſo
theuer erloſet hat, und die man ihn jetzt durch

ſuße



Beſchluß. ioi
ſuße Worte und prachtige Reden abwendig zu
machen, oder doch nur zu bloßen Herr-Herr- ſa
gern zu machen ſuchet; an ſtatt ſie anzuweiſen,
den Willen des himmliſchen Vaters zuthun,
und nach demſelben Jeſum, als den eingebor—
nen Sohn Gottes, als den Burgen und Mitt—
ler der Menſchen anzunehmen, und in ſeinem
Verdienſte allein ihre Gerechtigkeit und Selig—
keit zu ſuchen.
Gcoott erfulle doch ſo viel große Lehrer der

Kirche mit einem ſo heiligen Eifer, mit uner—
ſchrockenem Muthe und Freudigkeit, und gebe,
daß ſie ihre Wurde, ihre ſchonen Gaben, ihre
Wiſſenſchaften und alle ihre Vorzuge anwenden
mogen, zu zerſtoren alle Anſchlage und alle
Hohen, die ſich erheben wider das Erkenntniß

Gottes und Jeſu Chriſti; der uns von ihm
ſelbſt zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur
Heiligung und zur Erloſung gemacht wor
den! Er laſſe doch durch ihre Reden, durch
ihre Schriften und beſondere Ermahnungen ſo
viel Wankende befeſtiget, ſo viel Neulinge be—
ſchamet, ſo viel Bekummerte beruhiget, ſo viel
Schwache geſtarket, und die in Verfall gerathene
Religion durch ihre Bemuhungen wieder aufge—
richtet werden. Der Herr ſelbſt wolle bey dieſem
Glaubenskampfe ihr Schild und ihr ſehr großer
kLohn ſeyn!

d. zz.
Nun will ich nur noch ein paar Worte zum

Troſte, und zur Beruhigung ſo mancher be—

G 3 kum.
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kummerten kehrer und Freunde der Religion hin
zu ſetzen.

Es iſt wahr, der Verfall und die Verach—
tung der Reltgion ſind in unſern Tagen groß,
und man hat Urſach, eben das Klagelied anzu—

ſtimmen, welches dort ein Jeremias (Klagl.
2, L.) uber den Verfall, und die Verwuſtung
der judiſchen Kirche anſtimmet: Ach, du Toch
ter Jeruſalem, wem ſoll ich dich gleichen?
Und wofur ſoll ich dich rechnen, du Jungfrau
Tochter Zion! Wemn ſoll ich dich vergleichen,
damit ich dich troſten mochte? Denn dein
Schade iſt groß, wie ein Meer; wer kann
dich heilen?

Dies kann der Gott thun, der da verletzet
und verbindet, deſſen Hand ſchlaget, aber auch
wieder heilet. Betrubet euch alſo nicht zu ſehr,

ihr chriſtlichen Seelen! Seyd nicht zu unruhig,
ſondern harret nur auf Gott; denn ihr werdet
ihm noch danken, daß er unſers Angeſichts
Hulfe, und ein machtiger Beſchüutzer ſeiner Kir—
che iſt! Es wird noch wohl eine Zeit kommen,
wo die Verachter unter dem Gefuhle der gottli—
chen Zuchtigungen in ſich ſchlagen, und ſich ein—
ander zurufen werden: Kommt, wir wollen
wieder zum Herrn! Wir haben einmal ge—
redet, zum andernmale wollen wir es nicht
mehr thun, und nicht mehr rathſchlagen,
wider den Herrn und ſeinen Geſalbten;
ſondern vielmehr mit unſrer Zunge be—
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kennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr, der
Jehovah, der unſere Gerechtigkeit iſt, der
eingebohrne Sohn Gottes ſey, zur Ehre
Gottes des himmliſchen Vaters.

Der uberhandnehmende Naturalismus,
oder die zur Mode gewordene Freygeiſterey muß
alſo niemanden in ſeinem Glauben irre machen,
ſondern vielmehr in demſelben an Jeſum und ſei—
ne heilige Lehre ſtarken. Dieſer allwiſſende Hei—

land hat es
Erſtlich ſelbſt vorhergeſagt, daß in den

tetzten Zeiten viele falſche Chriſti und falſche
Propheten, in der Kirche aufſtehen, und in
Jrrthum zu verfuhren ſuchen wurden, wenn
es moglich ware, auch die Auserwahlten.
Nun ſehen wir ja alſo, daß des Herrn Wort
wahrhaftig iſt, und was er ſaget, das
kommt gewiß.

Zwehytens: Hat auch ein Apoſtel Paulus die
jetzigen Zeiten vorher verkundiget, wenner 2 Tim.
2, 3. 4. ſchreibt: Es wurde eine Zeit ſeyn,
da die Menſchen die heilſame Lehre nicht
mehr leiden wurden, ſondern nach ihren ei—
genen Luſten wurden ſie ihren ſelbſt Lehrer
aufladen, nachdem ihnen die Ohren jucken,
und wurden die Ohren von der Wahrheit
wenden, und ſich zu den Fabeln kehren.
Man darf in Wahrheit nicht viel Muhe anwen—
den, um zu erfahren, ob wir in dieſen Zeiten
leben; man findet uberall Spuren genug davon.

G 4 Und
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Und eben das Schickſal, das dort Paulus der
Gemeinde zu Epheſus prophezeyet: Apoſtel—
geſch. 20, 29. 30. Das betrifft die Kirche auch
noch in unſern Tagen. Es muſſen alſo reiſ—
ſende Wolfe, Jerthumer, Zwieſpalt und Aer—
gerniſſe kommen; wie wurde ſonſt die Schiift
erfullet?

Aber eben dieſe heilige Schrift ſagt uns auch
Drittens, daß die chriſtliche Kirche auf ei

nen Fels gegrundet worden; dieſer Fels iſt
die große Wahrheit: daß Chriſtus, der ewi
ge Sohn Gottes, der Heiland und Selig—
macher der Menſchen ſey. Dies iſt der Pfei—
ler und die Grundveſte der chriſtlichen Religion,
1Tim. 3, 15. 16. der Jnhalt des ganzen Geſetzes,
der Propheten und Evangeliſten. kuc. 18, Zi.
24, 25 27. Dieſer kann nicht ausgeſtrichen,
und ein ſo ſichrer Grund nicht umgeworfen wer—
den, wenn gleich die Platzregen und Sturme des
Unglaubens noch ſo ſehr dagegen wuten.

„Der Heiland hat verſprochen, ſagt
„Hr. Profeſſor Formey an dem ſchon ein paar
„mal angefuhrten Orte, Der Heiland hat
„verſprochen, die Pforten der Holle ſollen nie
„mals uber ſeine Kirche ſiegen. Achtzehen
„Jahrhunderte haben uns beſtandige und ruhren—
„de Beweiſe ſeiner Treue in Erfullung dieſes Ver—
„ſprechens gegeben; und der ſchreckliche Tag, an
„dem des Menſchenſohn uber den Wolken mit
„großer Macht und Herrlichkeit erſcheinen wird,

um
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„um alle Menſchen vor ſeinen Richterſtuhl zu
„laden, und jedem nach ſeinen Werken zu ver—
„gelten, wird die Grundlichkeit unſers Glaubens
„und die Wurklichkeit unſrer Hoffnung offen.
„bar machen. Jn dieſer Erwartung muß
„man nicht aufhoren, den Chriſten, der, nach—
„dem er ein Mitglied der ſtreitenden Kirche ge—
„weſen iſt, eins von der ſiegenden zu werden
„wüunſchet, zuzurufen: Halt, was du haſt, daß
„dir niemand deine Krone nehme!“ Endlich
muß man ſich in dieſen bekummerten Zeiten zu ſei—

nem Troſte, und Beruhigung

Viertens fleißig jener Worte Pauli, 2 Tim.
2 8. erinnern: Sie werdens in die kange nicht

treiben; denn ihre Thorheit wird offenbar wer—
den Jedermann. Nach und nach werden denen
die Augen aufgehen, die ſie durch ihren philoſo—
phiſchen Witz verblendet haben, und ſie werden
den Jeſum in ſeiner Herrlichkeit erblicken, deſſen

Hoheit man zu verdunkeln geſucht hat.

Ueber ein kleines wird derſelbe ſeine Ehre“
ſelbſt retten, und diejenigeun, die ihn verfolgen,
mit dem Glanze ſeiner himmliſchen Klarheit,n
wie dort einen ſchnaubenden Saul, umgeben,
daß ſie ſich in tiefſter Demuth zu ſeinen Fuſſen
werfen und mit Zittern fragen werden: Herr,
was willſt du, daß wirthun ſollen?

Offenbare dich denn bald, theureſter Jeſu!
als einen ſolchen gottlichen Heiland, der zwar

G5 im.
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im Himmel zur rechten Hand Gottes ſitzet, aber
doch auch noch immer bey uns auf Erden gegen—
wartig iſt, und Macht genug hat, ſeine Feinde
zu dem Schemel ſeiner Fuſſe zu legen! Mache
dich auf und fuhre deine Sache aus. Gedenke
an die Schmach, die dir taglich von den Thoren
widerfahret. Vergiß nicht des Geſchreyes dei—
ner Feiade. Das Toben deiner Widerwarti—
gen wird je langer je größer. (Pſalm, 74, 22.
23.) Dies iſt jetzt der Wunſch und die Bitte
aller rechtglaubigen Chriſten. Dies iſt auch der
meinige; und alle, die dieſes leſen, muſſen darzu
ſagen. Amen.

Anhang
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Von den
pahren Urſachen des Verfalls der

Religion oder des Chriſtenthums.

w ie Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion zeigt

r A ſich unter andern auch in der genauen herrli-
c

D
54 chen Uebereinſtimmung, dier ſich zwiſchen

ihren Kehren und Pflichten befindet.

Eine Religion, die ſich ſelbſt widerſpricht, die das
dem andern Orte wieder verwirft, was ſie an dem
nen eingeſcharft hatte, und in welcher nichts, als
uter Berwirrung angetroffen wird, die kann man mit

echt als eine falſche und irrige Religion verwerfen.
ine ſolche aber, die ſo ubereinſtimmend, wie die Reli-
on unſers Jeſu iſt, die verdienet auch den Namen ei-

r wahrhaftigen und gottlichen Religion auf die aller-
rzuglichſte Weiſe.

Die Lehren derſelben hangen auf das genaueſte zu
nmen. Das, was das alte Teſtament weiſſaget, er-
llet und beſtatiget das neue Teſtament auf das genane

Und ſo verſchieden auch die Lehrſatze der chriſtlichen

Reli.
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Religion itmner ſeyn mogen; ſo ſtehen ſie doch in der al—

lerſchonſten Verbindung unter einander. Ein Herr,
ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater
uber uns alle, und durch uns alle, und in uns
allen! Eph. 4, 5. 6.

Die Goltheit ſelbſt oſſenbaret ſich darinnen in einer
bewundernswurdigen Uebereinſtimmung. Der Vater
erbarmet ſich uber die gefallenen Menſchen, und findet

ein Mittel zu ihrer Erloſung. Der Sohn ubernimmt
die Hinausfuhrung derſelben; und der heilige Geiſt
beruft und bearbeitet die Menſchen, um ſie der wichtigen
Fruchte der Erloſung Jeſu Chriſti theilhaftig zu machen.

Eben ſo ſollen denn auch die Pflichten, welche
Chriſten zu beobachten haben, und die Stande, worinn
die chriſtliche Kirche eingetheilet iſt, in der genaueſten

Verbindung ſtehen.
Darum bittet dort der Heiland ſeinen himmliſchen

Vater recht anhaltend in jenem hohenprieſterlichen Gebe—

te, gleich bey der erſten Pflanzung ſeiner Kirche. Hei—

lige ſie, ſagt er Joh. r7, i. 21. in deiner Wahr
heit, dein Wort iſt die Wahrheit; auf daß ſie
alle eins ſeyn, gleich wie du, Vater, in mir,
und ich in dir! auf daß ſie in uns eins ſeyn mogen.

Geſchieht dieſes nun, daß die verſchiedenen Stande
der Chriſten unter einander eins ſind, und ſie ihre

Pfiichten uberall wohl mit einander verbinden; ſo wird
auch die uberſchwengliche Kraft der Religion oder des

Chriſtenthums auf alle Weiſe ſich offenbaren, es wird
Tugend und Gottſeligkeit, und damit die wahre Gluck—

ſeligkeit der Menſchen auf das nachdrucklichſte befordert

werden.

Deshalb
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Deshalb ſtellet auch Paulus die Chriſten dort unter

dem Bilde eines Leibes vor, wovon Chriſtus das Haupt
iſt, ſie aber die Glieder ſind. Laſſet uns, ſaat er,
Eph. 4, 15. 16. rechtſchaffen ſeyn in der kiebe, und
wachſen in allen Stucken an dem, der das Haupt
iſt, Chriſtus, aus welchem der ganze Leib zu—
ſammengefuget, und ein Glied am andern han—
get durchalle Gelenke, dadurch eins dem andern
Handreichung thut, nach dem Werke eines jeg—
lichen Gliedes in ſeiner Maaße; und machet, daß
der Leib wachſet zu ſeiner ſelbſt Beſſerung.

O, wie lehrreich ſind dieſe Worte des Apoſtels
nicht! Chriſten ſind unter einander Glieder. Wenn nun
ein Glied dem andern nach dem Maaße ſeiner Gaben,
nach ſeinem Stande und Berufe treulich zu Hulfe ka—

me; wenn ſie einander Handreichung thaten, um
die Erkenntniß der Wahrheit, Tugend und Gottſelig-

keit mit gemeinſchaftlichen Kraften zu befordern: Wie
wohl wurde es alsdann nicht um die chriſtliche Kirche ſte—

ben! Wie ſchnell wurde die Beſſerung derſelben dadurch
nicht wachſen! Und welch eine anſehnliche Anzahl recht-

ſchaffener Chriſten wurde man alsdann nicht in kurzen
unter uns wahrnehmen!

Trennen aber die Menſchen ſo wichtige Pflichten
von einander, loſen ſie das Band der Gemeinſchaft
ſelbſt auf, und verlaſſen die Einigkeit in Geiſte; ſo
konnen auch daraus nichts anders, als die traurigſten

Folgen entſtehen. Und dies iſt nun eben die wahre Ur—

ſach von dem großen Verfall der Religion oder des wah
ren Chriſtenthums in unſern Tagen.

Dies
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Dies ſoll es denn ſeyn, meine werthen Freunde,
welches wir anitzt noch naher mit einander in Erwegung

ziehen wollen. Gott gebe doch, daß ihr den Schaden
Joſephs beherzigen, und ein Jeder unter uns nach ſei—
nem Stande und Vermogen alles beytragen moge, dem

in Verfall gerathenen Chriſtenthume wieder auf—
zuhelfen.

Text, Evang. Matth. 22, 15- 22.
Da giengen die Phariſaer hin, und hielten

einen Rath, wie ſie ihn fiengen in ſeiner Rede.
Und ſandten zu ihm ihre Junger, ſamt Herodes
Dienern, und ſprachen: Meiſter, wir wiſſen,
daß du wahrhaftig biſt, und lehreſt den Weg
Gottes recht, und, frageſt nach niemand;
denn du achteſt nicht das Anſehen der Menſchen.
Darum ſage uns, was dunket dich? Jſts recht,
daß man dem Kaiſer Zins gebe, oder nicht?
Da nun Jeſus merkte ihre Schalkheit;, ſprach
er: Jhr Heuchler, was verſucht ihr mich? Wei—
ſet mir die Zinſemunze. Und ſie reichten ihm einen
Groſchen dar. Und er ſprach zu ihnen: Weß
iſt das Bild und die Ueberſchrift? Sie ſprachen
zu ihm: des Kaiſers. Da ſorach er zu ihnen:
ſo gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt; und
Gotte, was Gottes iſt. Da ſie das horeten,
verwunderten ſie ſich; und ließen ihn, und gien—

gen davon.
dett hatte in der Haushaltung des alten Teſtaments

die allervortrefflichſte Einrichtung gemacht. Das

weltliche
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weltliche Regiment, die Religion oder Kirchenverfeſſung,

und der Hausſtand alles war auf das genautſie nnt
einander verbunden. Und ſo lange die Juden auf tmne

ſo zuſammenſtimmende Art handelten, ſo lange ſie Got—
te, was Gottes war, gaben, und ein jeder ſeiner Pflicht
getreulich nachkam, ſo lange gieng auch alles wohl
und glucklich unter ihnen von ſtatten.

Allein, da ſie der Oberherrſchaft der heidniſchen
Romer unterworfen wurden, welche den judiſchen Got-
tesdienſt haſſeten; da die Lehrer das Geſetz des
Hochſten verließen, und ſich bey lauter Menſchenſa.
tzungen und Kleinigkeiten anfhielten; da es das
gemeine Volk mit keiner Secte verderben wollte, ſon-
dern es bald mit dieſem, bald mit jenem hielt, und
bey dem allen noch darzu in der großten Blindheit
und mancherley Aberglauben dahin gieng; ſo gerieth

auch die judiſche Kirche in Verfall, und das großte
Verderben nahm dgarinnen uberhand.

Nicht beſſer gieng es hernach unter den Chriſten.
So lange es von ſelbigen hieß: Die Gemeine der
Glaubigen war ein Herz und eine Seele; ſo lange brei-
teten ſie ſich auch ſchnell aus. SEie bothen den har-
teſten Verfolgungen Trotz, und men fand Leute unter
ihnen, deren große Tugenden ihre Feinde ſelbſt bewun—

dern mußten.

Allein, da einige Zeit hernach Zwieſpalt, Zertren—
nung und Aergerniß unter ihnen entſtund;? da
ſich die Glieder des geiſtlichen Leibes, oder die ver—
ſchiedenen Stande der Kirche nicht mehr Handreichung
thaten; ſy gerieth auch das Chriſtenthum dergeſtalt in
den Verfall, daß zu den Zeiten der Reformation haum

noch ein geringer Schatten davon ubrig war.

G Mollte
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Wollte doch Gott, daß wir dieſen Verfall der
chriſtlichen Religion nicht auch in unſern Tagen be—

klagen durften! Ach, aber es nimmt derſelbe leider
nur allzuſehr uberhand; und wir wollen deshalb anitzt
mit einander unterſuchen: woher ſolches wohl kommen

moge? Erweget alſo mit mir:

Die wahren Urſachen von dem Verfall
der Religion.

Es ruhret aber ſolcher ſonderlich aus zwey Urſachen her:

J. Weil die Menſchen ihre leibliche und
geiſtliche Pflichten nicht genau mit ein
ander verbinden.

II. Weil die verſchiedene Stande derchriſt
lichen Kirche ſich unter einander nicht
hulfliche Hand leiſten, das Gute zu be
fordern.

zaß denn, großer Gott, dieſe Betrachtungen uns mit
einem heiligen Eifer fur die Religion erfullen, mit wel—

cher du uns zur Beforderung unſers wahren Heils und
Seligkeit vor ſo vielen andern Volkern begnadiget haſt!
Gib, daß wir unſere leibliche und geiſtliche Pflichten
jederzeit auf das genaueſte mit einander verbinden, und

uns nach unſerm Stande und Brrufe aufs ſorgfaltigſte
beſtreben mogen, dem uberhand nehmenden unchriſtli—

chen Weſen zu ſteuren, um dem wahren Chriſtenthume
wieder aufzuhelfen. Laß deine Kraft hierzu in unſerer
Schwachheit machtig werden; denn ohne dich konnen

wir nichts thun. Deine Gnade muſſe alſo unſer Bey—
ſtand ſeyn, ſo wird dem ungottlichen Weſen geſteuret,
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und dagegen Tugend und Gottſeligkeit von neuen unter
uns beſordert werden. Erzeige uns doch eine ſilche
Wohlthat, um deines Sohnes, und um deiner eigenen
Verherrlichung willen! Amen.

 tnſer Gott, dieſer Schopfer und Vater der Men—
Li ſchen, der die ganze Welt ſo weiſe, ſo vortrefflich

eingerichtet hat, und deſſen ernſtlicher Wille es iſt, daß

ſich die Sunder zu ihm bekehren, und mit ihm ewiglich
leben mogen; der hat die Menſchen daher nicht
bloß zu Burgern der Erde geſchaffen, die hier gewiſſe
Handarbeit und leibliche Geſchaffte verrichten ſollen.
Sie ſollen auch in dieſem irdiſchen Leben, das eine Pru—

fungszeit iſt, zu dem Burgerrecht im Himmel ſich ge—
ſchickt machen. Horet nur einmal, was dort der Apo—

ſtel Paulus an die Epheſier ſchreibt: (Eph. 2, 19.) Jhr
ſend nicht mehr Gaſte und Fremdlinge, ſondern
Burger mit den Heiligen, und Gottes Haus—
genoſſen.

Eben deshalb aber muſſen wir auch nicht bloß fur
unſern Leib, ſondern auch fur unſere Seele ſorgen, da—
mit ſie bey der Trennung von dem Leibe auch in das
Haus des himmliſchen Vaters eingehen, und nicht mit
jenen thorichten Jungfrauen ausgeſchloſſen werden moge.
Wir muſſen nicht allein gute Unterthanen der Kaiſer, Ko—
nige und Furſten der Erde, ſondern auch rechtſchaffene Chri—

ſten und treue Diener des lebendigen Gottes zu ſeyn ſuchen.

Dies zeiget der Heiland im Cvangelio mit den
Worten an: Gebet dem Kaiſer, was des Kai—
ſers, und Gotte, was Gottes iſt.

Er hat uns erkauft mit ſeinem Blute, nicht daß
wir nur etwa bloß der Welt, ſondern auch ihm dienen

8 ſce
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ſollen unſer Lebelang in Heiligkeit und Gerechtig—
keit, die ihm gefallig iſt.

Ja, der vornehmſte Endzweck ſeiner Erloſung ge—

het dahin, daß wir unſer ganzes Leben zu ſeiner Ehre
zubringen ſollen. Denn dazu iſt Chriſtus geſtor—
ben, und wieder auferſtanden, auf daß die, ſo
da leben, nicht ihnen ſelber leben, ſondern dem,
der fur ſie geſtorben und wieder auferſtanden iſt.
2 Cor.5, 15.

Dies iſt auch der Jnhalt der Lehre aller ſeiner Apo—
ſtel. Sie verlangeten nicht, daß diejenigen, die ſich
zu Chriſto bekehreten, ihren Beruf, Aemter, Stand
und Handthierung verlaſſen ſollten; ſondern nur das
wollten ſie, daß ihre Schuler ihren irdiſchen und geiſtli—
chen Beruf wohl mit einander verbinden, und nicht bloß

ihrem weltlichen, ſondern auch ihrem hinimliſchen
Herrn und Konige treulich dienen ſollten. Ein jeg—
licher, ſagt dort Paulus, 1Cor. 7, 2o. bleibe in dem
Berufe, darinn er berufen iſt. Biſt du ein
Knecht berufen, ſorge dir nicht, denn wer
ein Knecht berufen iſt, der iſt ein Gefreyter
des Herrn. Deſſelbengleichen wer ein Freyer
berufen iſt, der iſt ein Knecht Chriſti. Darum
ein jeglicher, lieben Bruder, darinun er berufen
iſt, bleibe er bey Gott. Die Knechte ermahnet er
Eph. 6, ſich dunken zu laſſen, daß ſie dem Herrn
dieneten, und nicht den Menſchen.

Er rerſtattet den Gliedern ſeiner Gemeine, ſich al—
les in der Welt zu Nutze zu machen, und er will nur,
daß ſie dabey ſtets bereit ſeyn ſoilten, alles wieder zu

verlaugnen und fahren zu laſſen, wenn ſolches der Wille

Gottes, und das Heil ihrer Seelen von ihnen erforderte.
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Weiter, ſpricht er, iſt das meine Meynung:

Die da Weiber haben, als hatten ſie keine; die
da ſich freuen, als freueten ſie ſich nicht; die da
kauften, als beſaßen ſie es nicht; und die dieſer

Welt brauchen, daß ſie derſelben nicht mißbrau—
chen; denn alles Weſen dieſer Welt vergehet.
Allen aber ſcharfet er dieſes, als ihren vornehmſten
und wichtigſten Beruf ein: Schaffet, daß ihr ſelig
werdet mit Furcht und Zittern! Phil. 2, 12.

Hiermit ſtimmet ferner ein Apoſtel Petrus uberein,

wenn er dort 1Petr. 2, 13. 17. 4, u. ſchreibt: Seyd
unterthan aller menſchlichen Ordnung um des
Herrn willen. Furchtet Gott, ehret den Ko—
nig. Dienet einander mit der Gabe, die ihr
empfangen habt, als die guten Haushalter der
mancherley Gnade Gottes. So jemand ein
Amt hat, daß ers thue, als aus dem Vermo—
gen, das Gott darreichet, auf daß Gott geprie—
ſen werde in allen Dingen durch Jeſum Chriſtum.

Sehet alſo da, wertheſten Freunde! So iſt es der
ernſtliche Wille des großen Stifters unſerer allerheilig—

ſten Religion; ſo lehren alle ſeine Apoſtel, daß die
Chriſten ihren irdiſchen und himmliſchen Beruf wohl mit
einander zu verbinden haben. Sie ſollen nicht bloß be—
ten, ſondern auch arbeiten; nicht allein arbeiten, und
mit ihren Handen etwas autes ſchaffen, ſondern auch

das Wort Chriſti reichlich unter ſich wohnen
laſſen, und ſich ſelbſt unter einander zum ewi—
gen Leben zu erbauen ſuchen; nicht bloß den Men—
ſchen, ſondern auch dem Herrn dienen, der ſie erkauft,

und zu Schaafen ſeiner Heerde gemacht hat.
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Und wie genau kamen nicht die erſten Chriſten die—

ſem allen nach? Sie waren die fleißigſten Arbeiter.
Paulus bezeuget dieſes ſo gar von den Apoſteln ſelbſt.

Wir arbeiten ſagt er wCor. 4, 12. und wurken
mit unſern Handen. Jhre Schuler gaben die ſorg—
faltigſten Hausvater ab. Sie waren die rodlichſten
Handelsleute, die tapferſten Soldaten, wenn ſie zu

Kriensdienſten gebraucht wurden; gewiſſenhaft in
ihren Aemtern, treu und unermudet in dem Dienſte ih—
rer Herren.

Allein daruber verſaumten ſie keinesweges ihren
geiſtlichen Beruf. Sie legten am Tage des Herrn alle

irdiſche Beſchafftigung nieder. Sie verſammelten ſich
dagegen, um das Evangelium ihres Heilandes verleſen
zu horen, und demſelben zu Ehren Loblieder anzuſtimmen.

Wollten ihnen ihre Feinde dieſes nicht offentlich ver—
ſtatten, ſo kamen ſie auf den Feldern, und in verhorge—
nen Hohlen zuſammen, Gott zu dienen, und ſich aus

ſeinem Worte zu erbauen. Sie beteten gemeinſchaftlich

mit einander, und verſaumeten nichts, was ſie im
Glauben ſtarken, in der Tugend fruchtbar machen, oder

auf der Laufbahn der Gottſeligkeit immer weiter fuhren,
und zum ewigen Leben, worauf ſie hoffeten, geſchickt
machen konnte.

Da nun alſo der ganze Leib durch Gelenke und Glie—
der einander Handreichung that, ſo ſahe man auch die

Beſſerung deſſelben ſchnell, und ihn im kurzen zu einer
gottlichen Große in dem Herrn aufwachſen.

Die Gemeinen nahmen nicht nur an Gliedern zu,
ſie wurden auch reich an geiſtlicher Erkennt—
niß und Erfahrung, erfullet mit Fruchten der
Gerechtigkeit, die da geſchahen in ihnen durch
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Jeſum Chriſtum; (Phil. 1, 9. u.) ſo daß auch ſelbſt
die Heyden die Einigkeit, die Gerechtigkeit, die Red—
lichkeit, die Geduld, die Sanftmuth, die Liebe und
Vertraglichkeit der erſten Chriſten unter einander nicht
gnugſam bewundern konnten; und ſo gar viele der—
ſelben dadurch bewogen wurden, ihre Reichthumer, ihre
Wurden, und alles zu verlaſſen, um in eine ſo einmu—

thige und liebreiche Geſellſchaft ſich zu begeben.

Ach aber, wie ganz anders ſiehet es doch anjetzo
aus unter denen, die ſich Chriſten nennen, und in ihrem

Heylande ein Leib und ein Geiſt ſeyn ſollten!

Wenn man ſeine Gedanken oder Aufmerkſamkeit
auf ſo viele unſerer heutigen Chriſten richtet, ſo ſollte
man faſt meynen, daß dieſes Leute waren, die recht
darzu berufen worden, in Zwieſpalt, Zertrennung und
Uneinigkeit unter einander zu leben; und als ob ein
Chriſt, und ein guter Burger und Hausvater, ein flei—
ßiger Arbeiter, und ein Mann von Stande, ganz un—
terſchiedene Dinge ware, die gar nicht mit einander be—

ſtehen konnten. Wie viele bilden ſich nicht gar ein, daß
der irdiſche und himmliſche Beruf einander durchaus zu—

wider waren; und daß man, wenn man ſeine Geſchaff—

te abwarten, wenn man etwas vor ſich bringen,
und ſich durch eine gute Lebensart hervor thun wolle,

man dabey gar nicht chriſtlich, gerecht und gottſelig
wandeln konne, ſondern, daß ihnen das Chriſtenthum
gleichſam eine Laſt und eine Hinderniß ſey, reich, geehrt
und glucklich in der Welt zu werden.

Daher trennen ſie denn ihren leiblichen und geiſtli—

chen Beruf von einander, und vernachlaßigen den letz—

tern wohl ganzlich; um gute Weltburger zu werden, ho—
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ren ſie auf, gute Chriſten zu ſeyn', und ſchamin ſich,
chriſtlich zu denken, zu reden und zu handeln.

Einige fangen an, die Religion offentlich zu ver—
achten. Andere verſaumen den offentlichen Gottesdienſt

ohne Noth, und ſehen denſelben als uberflußig an; ſie
geben vor, daß ſie Gotte auch in ihren Hauſern dienen
konnten, und unterlaſſen es doch gleichwohl, ſich darin—

nen mit der Leſung des gottlichen Worts, mit einem ſlei—
ßigen Gebete zu dem Gotte, der ihnen taglich ſo viel
OGuts erzeiget, und mit andern Uebungen der Andacht
zu beſchafftigen. Dagegen bringen ſie ihre Tage in lau—

ter Zerſtreuung, Eitelkeiten, und mit ſundlichen Aus—
ſchweifungen zu; ſie machen ſich im Irdiſchen viel zu

ſchaffen, und vergeſſen daruber, fur das Heil ihrer See—
len zu ſorgen, oder dieſelben gehorig anzuſchicken, aus
der muhſamen Zeit in die ruhige und freudenvolle Ewig—
keit einzugehen.

Jſt es denn wohl zu verwundern, wenn Sicher—

heit, grobe Unwiſſenheit, Unglaube, Ruchloſigkeit, und
die großten Laſter unter den Chriſten uberhand nehmen?
Und wovon zeuget dieſes alſo anders, als von dem gro—

ßen Verfall der Religion, oder des Chriſtenthms in un—
ſern Tagen? Laſſet uns nun auch die

II.  1 ſach eines ſolchen uberhand nehmenden Ver—

 falls in Erwegung ziehen; und das war
9 T

dieſe: Weil die verſchiedenen Stande der chriſt—
lichen Kirche ſich nicht einander hulfliche Hand
leiſten, das Gute zu befordern, und dem Boſen
zu ſteuren, ſondern vielmehr ofters einander ge—

rade zu zuwider handeln.
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des Verfalls der Religion. ier
Es iſt namlich bekannt, wertheſten Freunde, daß

die chriſtliche Kirche ſonderlich aus dreyen Hauptſtan—

den beſtehet; der erſte iſt der Wehr-oder obrigkeitliche
Stand, der zweyte der Lehr-oder geiſtliche Stand,

J und der dritte: der Nahr-oder Hausſtand.
D Dieſe drey Stande ſollten nun ebenfalls in der ge—

naueſten Verbindung mit einander ſtehen; ſie ſollten ſich

mit gemeinſchaftlichen Kraften bemuhen, Wahrheit
und Tugend uberall auszubreiten, und ſich einander
hülfliche Hand leiſten, damit der Bosheit gewehret, die

Gottſeligkeit aber je mehr und mehr befordert werden
moge.

Dieſes erhellet nicht nur aus dem Evangelio, wor-
in der Heiland die Phariſaer, die Schriftgelehrten, die
Diener Herodis ſamt andern Unterthanen des Kayſers

J

zu ihrer Schuldigkeit anweiſet; ſondern auch aus allen

Briefen der Apoſtel, welche der Obrigkeit ſowohl, als
den Lehrern der Kirche, den Untergebenen, und dem

ganzen Hausſtande uberall die wichtigſten Pflichten ein.
Kveſcharfet haben.

Und, o! wie wohl wurde es nicht um die chriſtliche
Kirche ſtehen, wenn ein jeder ſeiner Pflicht in dieſen
Stucke getreulich nachkame!

Wenn unſere Regenten und Obrigkeiten rechtſchaf—
fene Chriſten und Muſter der Gottſeligkeit waren;

wenn die Lehrer der Kirche ihr Amt ſtets redlich ausrich-

teten; wenn die Hausvater und Hausmutter chriſt-
lich dachten, redeten und handelten; wie viel Gutes
wurde dadurch nicht geſtiſtet werden! Und welche herr-

liche Fruchte der Gerechtigkeit, oder des wahren Chri—
ſtenthums wurde man dadurch nicht im kurzen unter uns
aufwachſen ſehen!
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Wie gewiß und zuwerlaßig dieſes ſey, das erhellet
am beſten aus den ſeligen Wurkungen, die wir in der
erſten Kirche von dieſer Einigkeit und gemeinſchaftlichen

Verbindung der drey Hauptſtande unter einander antref—

fen. Da zogen
1) Die Eltern ihre Kinder mit aller Sorgfalt in

der Zucht und Vermahnung zum Herrn auf. Sie wa—
ren ſelbſt die Lehrer derſelben, wenn ſie etwa wegen der

Verfſolgung und Grauſamkeit ihrer Feinde keine offent—
liche Lehrer haben konnten, uud floßten ihnen von Kind-
heit auf Erkenntniß der Wahrheit und Liebe zur Gott-

ſeligkeit ein, damit ſie ihren Hirten und Biſchoffen
nutzliche Pflanzen der chriſtlichen Kirche zufuhren konn

ten. Da kamen
2) die Lehrer ihnen nicht nur mit ihrem Unterrichte

und Ermahnungen zu Hulfe; dieſelben hatten auch das
Recht, und die Freyheit, die Ungezogenen offentlich zu be

ſtrafen, denſelben gewiſſe Bußzuchtigungen aufzulegen,

ſie von der Gemeinſchaft der Kirche auszuſchlieſſen, und

ſie nicht eher wieder darin aufzunehmen, bis ſie Merk—
male einer aufrichtigen Beſſerung von ſich blicken lieſſen.

Dieſe Kirchenzucht war von ungemeinem Nutzen, und
ſo lange dieſelbe in der Kirche beybehalten ward, ſo wa—
ren auch Ordnunq und gute Sitten darinnen anzutreffen.

Hierin unterſtutzte
z) die chriſtliche Obrigkeit, (welches anfanglich die

Aelteſten der Gemeine waren) die Diener der Kirche auf
das nachdrucklichſte. Sie ſchutzten behdes Lehrer und

Zuhorer, und kamen mit dem weltlichen Arme zu Hul—
fe, um die Laſterhafcen, die ſich nicht beſſern wollten,

von der Gemeine abzuſondern, und auszuſtoſſen.
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Warlich, gluckſelige Zeiten, wo die Stande der
Kirche in einer ſo ſchonen Harmonie unter einander ſtun—

den! Mußte bey ſo gemeinſchaftlichen Bemuhungen
nicht das Beſte derſelben auf alle Weiſe befordert
werden?

Daher ſahe man auch an den erſten Chriſten ſo viel
Unſchuld, ſo viel Redlichkeit, eine ungeheuchelte From—

migkeit, und die auſrichtigſte Liebe gegen Gott und

Menſchen. Die raudigen Schaafe, welche die ganze
Heerde anſtecken konnen, wurden in Zeiten davon abge—

ſondert, und bey einer ſo ubereinſtimmigen Wachſamkeit

ihrer Wachter konnten Jrrthumer und Aergerniſſe nicht
leicht darinnen aufkommen.

Ach aber, wie gar ſehr haben ſich dieſe Zeiten nun-
mehro nicht geandert! Welch ein Verderben, Zwie—

ſpalt und Uneinigkeit iſt nicht in allen Standen der chriſt.

lichen Kirche eingeſchlichen, ſo daß immer einer wider

den andern iſt. Da giebt es
1) in dem Wehr-oder obrigkeitlichen Stande Leute,

welche an ſtatt die Laſterhaften zu beſtrafen, dieſelben viel-
mehr in ihren Schutz nehmen; velche ſelbſt die argſten

Spotter und Verachter der Religion ſind, von der ſie
doch Pfleger und Saugamnien ſeyn wollen; Man—
ner vom Verſtande und Anſehen, die die armen Geiſt—

tichen haſſen, ihr Amt verſchmahen, und ſie ofters wohl
gar der Bosheit ihrer Zuhorer Preis geben. Da fin—
den ſich aber auch

2) in dem Lehrſtande Leute genug, welche anfan—

gen, verkehrte Dinge zu reden; welche ſich nach
der herrſchenden Mode richten, nur vor juckende Ohren
predigen, und bloß den Menſchen gefallig zu ſeyn ſu-

chen; Manner, die ihr Amt nicht mit gehorigem
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Eifer treiben, ſondern nur nach Eigennutz und eitlen Ab—

ſichten handlen, und ſich der Welt wohl gar in allen ihren

Thorheiten gleichſtellen, um ſich bey derſelben deſto be—

ſ.ebter zu machen. Da laſſen endlich
3) viele Eltern ihre Kinder ganz verwildern, und

bekummern ſich gar nicht um deren geiſtliche und ewige

Wohlfahrt, ſondern floßen ihnen wohl noch darzu entwe
der durch ihre unbeſonnene Reden, oder unchriſtliche
Exempel die großte Verachtung gegen die Religion, und

gegen ihre geiſtlichen Vater, oder Lehrer der Kirche ein,

die ſie doch mit Schmerzen zu gebahren ſuchen,
damit Jeſus Chriſtus in ihnen eine Geſtalt ge
winnen moge.

Gewiß, ein ſchlechter Dank fur unſere ſauere Ar—

beit und redliche Bemuhungen! Jſt es moglich, daß
man bey einer ſolchen Geringſchatzung unſers heiligen

Amtes viel fruchtbares ausrichten kann! Und darf man
ſich daher wohl noch verwundern, wenn in unſern Ta—
gen die Verachtung des gottlichen Worts, Ruchloſig
keit und die großte Dreuſtigkeit, alle Arten von Laſtern

ohne Schaam zu begehen, uberhand nehmen? J
Woher ruhret dieſer Verfall des Chriſtenthums

anders, als weil die Stande der chriſtlichen Kirche ſich
von einander getrennet haben, und an ſtatt gemeinſchaft—

lich mit einander zur Ehre Gottes und zum Heyle der
Menſchen zu handeln, einander faſt immer zuwider
ſind? Schicken ſich hier die Worte des Heilandes nicht
allzuwohl: Luc. in, 17. Ein jegliches Reich, das
mit ihm ſelbſt uneins wird, das wird wuſte,
und ein Haus fallet uber das andere?

O warlich, eine hochſt betrubte Trennung zwi—

ſchnd ich Chiſt h Hte
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Leib ausmachen ſollte. Und die, wenn ſie langer
fortdauern ſollte, in der Folge das großte Unheil und Ver—

derben nach ſich ziehen wird.

Laſſet uns doch alſo, Wertheſten Freunde, den
Schaden Joſephs beherzigen, weil er noch heilbar iſt!
zaſſet uns alles thun, damit demſelben in Zeiten abge—
holfen werden moge! Schaffet demnach vor allen Din—

gen die Urſachen weg, ven welchen der Verfall der
Religion und des Chriſtenthums entſtehet und her—
ruhret.

Trennet demnach eure irdiſche und geiſtliche Pflich-

ten nicht mehr von einander; ſuchet ſie vielmehr ſtets
wohl mit einander zu verbinden. Arbeitet und nahret
euch auf eine erlaubte Art; wartet eure Aemter und Be—
rufsgeſchafte mit aller Treue ab; gebet euren Herrn und

Obrigkeiten, was ihr ihnen zu geben ſchuldig ſeyd,
Schoß, dem Schoß gebuhret, Zoll, dem Zoll
gebuhret, Chre, dem Ehre gebuhret, Furcht,
dem Furcht gebuhret. Rom. 13, 7.

Aber gebet auch Gotte, was Gottes iſt, und
bedenket fleißig, daß man demſelben mehr gehorchen
muſſe, als den Menſchen. LAaſſet euch alſo auch nicht
durch Menſchenfurcht, oder durch Menſchengefalligkeit

verleiten, ſeinen heiligen Dienſt zu verabſaumen, oder
gar zu verachten. Dienet ihm vielmehr mit Freuden,
kommet fleißig vor ſein Angeſicht mit Frolocken. Dan—

ket ihm, und lobet ſeinen Namen (Pſ. 1oo, 2. 4.)
fur alle das Gute, das er euch taglich erzeiget, und
wandelt von ganzem Herzen in allen ſeinen Geboten und

Rechten, die er euch hicr ſo reichlich verkundigen und ein—

ſcharfen laßt.

d
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Wartet und pfleget ferner eures Leibes, ſorget fur
die Erhaltung deſſelben, und machet euch die Guter
dieſes Lebens, die auch eine Gabe Gottes ſind, in der
gehorigen Ordnung zu nutze: Aber ſorget auch fur das

Heil eurer unſterblichen Seele. Dieſe ubertrifft der Ge—

winnſt der ganzen Welt, und ihr konnet nicht ruhig
ſterben, wenn ihr nicht verſichert ſend, daß es ihr nach

der Verlaſſung dieſer irdiſchen Hutte ewig wohlerge—
hen werde.

Vornehmlich aber ſeyd doch fleißig zu halten die

Einigkeit im Geiſte durch das Band des Frie—
dens, ein Leib, ein Geiſt, wie ihr denn berufen

ſeuyd zu einerley Hoffnung enures Beruffs. Die—
net euch alſo, als Glieder eines Leibes in Chriſto, nach
dem Maaße der Gaben und Aemter, die euch anver—

trauet ſind. Einer thue dem Andern Handreichung,
um das Werk des Herrn mit wahrem Eifer zu treiben,
und das Beſte ſeiner Kirche auf alle Weiſe befordern
zu helfen.

Und, o muochten uns nur unſere Obrigkeiten,
unſte Oberſten und Aelteſten des Volks hierinn das erſte

Exempel geben! Mochten ſie doch heute nur alle hieſelbſt

gegenwartig geweſen ſeyn, um dasjenige mit anzuhoren,

was der Jeſus, der einmal ihr Richter ſeyn wird,
von ihnen fordert! Doch, ich will auch die Abweſenden
herzlich ermahnen, das Schwerd nicht umſonſt zu fuh
ren, das ihnen der Herr anvertrauet hat, ſondern es
weislich zu gebrauchen, die Laſterhaften damit zu be—
ſtrafen, uns bey der Fuhrung unſers Amtes kraftig zu
unterſtutzen, und durch ihre gute Anſtalten die Seligkeit

der Menſchen, die Gott auch ihnen auf ihre Seele ge—

bund Ut befdenzehif detſ ſch ch
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durch Verſaumniß ihrer wichtigen Amtspflicht eine
ſchwere Verantwortung und furchterliches Gericht zu—
ziehen mogen.

Auch euch, ihr Wachter zu Zion! will ich heut!.
als ein Freund und Bruder ermuntern. Wachet auf
aus dem bisherigen Schlummer, in welchem ſo manche

unter euch liegen! Betrachtet doch mit inniger Betrub—
niß eurer Seelen das große Verderben, das ſich in der
Kirche unſers großen Herrn und Meiſters eingeſchlichen

hat! Faſſet Muth, euch demſelben herzhaft entgegen zu
ſetzen! Richtet euch nicht nach der Mode der Zeit, und

nach der Gunſt der Menſchen, welche die heilſame
Wahrheit nicht mehr leiden konnen, ſonderndie
Ohren zu den Fabeln kehren? Wollet ihr dieſen
gefallg ſeyn, ſo ſeyd ihr Chriſti Knechte nicht.
Rufet alſo getroſt, ſchonet nicht, ſondern verkundiget ei—
nem jeden ſein Uebedtreten! Und richtet euer Amt jeder—

zeit redlich aus, damit, wenn eure Zuhorer ja verloh—
ren gehen. wollen, ihr doch eure Scelen noch erretten

moget!
Kommet uns doch, ihr chriſtlichen Aeltern! kommet

uns doch bey unſern Bemuhungen, das uberhand ge-

nommene ſchlechte Chriſtenthum zu verbeſſern, zu Hulfe?

Fuhret eine beſſere Kinderzucht und Ordnung in eu—

re Hauſer ein! Laſſet das Wort Chriſti, Tugend und
Ehrbarkeit darinnen wohnen! Haltet eure Kinder und
euer. Geſinde ſorgfultig zur wahren Erkenntniß und
Furcht Gottes, damit ſte heilſame Pflanzen der chriſtli—

chen Kirche zu ſeinem Preiſe werden mogen.

Floßet ihnen nicht allein mit Worten, ſondern vor—
nehmlich durch euer eigenes chriſtliches Exempel die groſ-

ſeſte Hochachtung gegen die Religion, Ehrerbie—

tuno
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tung uubd Liebe gegen unſer heiliges Amt ein. Bewah—
ret ſie doch fur ſo manchen Verſuchungen unſerer boſen
Tage, und ſorget nicht bloß fur ihre leibliche, ſondern

auch fur ihre geiſtlihe und ewige Wohlfahrt, damit
Gott das verwahrloſete Blut derſelben nicht einmal von
euren Handen fordern moge!

Und, o! wenn wir einander ſo zu Hulfe ka-
men! Wenn wir ſo mit vereinigten Kraften an dem
Werke des Herrn arbeiteten! Wie ſehr wurde daſſelbe
nicht in kurzen zunehmen! Wie geſchwind wurde die
Beſſerung dieſer Gemeine nicht aufwachſen, Tu—
gend und Gottſeligkeit unter uns befordert werden!

Mochte doch meine letzte Predigt bey dem Beſchluſſe

des Kirchenjahres eine ſo ſelige Wirkung haben? Moch—
ten doch alle Unordnungen, Verwirrungen und Unei-
nigkeiten mit dem Ende deſſelben aufhoren! Mochten
doch in dem neuen Kirchenjahre alle Stande und alle
Herzen mit einander vereiniget werden, das Wohl die

ſer Heerde auf alle Weiſe beſorgen zu helfen! Denn:
Siehe, wie fein und lieblich iſtes, wenn Bru—
der eintrachtig bey einander wohnen! Daſelbſt
verheißt der Herr Segen und keben immer und
ewiglich!

Nun, du liebreicher, du weiſer, du machtiger Gott!
es iſt dir ja alles maglich; erfulle doch dieſe deine Ver—
heißung, und die aufrichtigen Wunſche deines Knechts,
damit das Wohkl deiner Kirche, und damit zugleich die
Ehre deines Namens je mehr und mehr unter uns befor—

dert werden moge! Erhore uns um Jeſu Chriſti

willen. Amen.
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